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 1. Drachentöter 
 
      
 
    Das Sextil zwischen Pluto und Mond weckt Ihre Sentimentalität. Wer Hilfe braucht, findet jetzt eine offene Tür bei Ihnen. In einer Stimmung, die man mit „Wir sind alle eins“ beschreiben könnte, sind Sie bereit, andere tatkräftig zu unterstützen. Sie haben den Mut, Dinge zu wagen, die Sie bisher für unmöglich hielten. Wenn Sie auf die Stimme Ihres Herzens hören, werden Sie positive Erfahrungen machen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Unberührt standen die bunten Strandkörbe am menschenleeren Strand von Norddeich. Es war Mittwoch und so früh am Morgen hatte alles einen besonderen Zauber. Möwen kreisten am rosafarbenen Himmel und erzählten vom Meer. Eine Fahne flatterte im Wind und auf dem Kinderspielplatz quietschte die Wippe.  
 
    Ein Junge mit Lockenkopf und Sommersprossen grinste breit, sein Vater saß auf der anderen Seite und sprühte vor Energie wie ein Windrad bei Flaute. Sebastian Wiesweg war am letzten Tag seines wohlverdienten Urlaubs nicht so früh aufgestanden, um auf dem Kinderspielplatz Kniebeugen zu machen. Sein Sohn konnte allerdings nicht an einem Klettergerüst vorbeigehen, ohne es zu testen und für den Dreikäsehoch waren sie ja eigentlich hier. Felix sollte an diesem Morgen noch mal Seeluft schnuppern, bevor er wieder von Herner Hochhäusern umgeben war und den Geruch von Döner in der Nase hatte.  
 
    „Wieso liegt da ein Mann auf der Bank?“, fragte Felix. 
 
    „Er schläft da.“ 
 
    „Unter einer Zeitung?“ 
 
    „Vielleicht ist er beim Lesen eingeschlafen.“ Wie bei allen seinen Witzen lachte Sebastian allein. 
 
    „Ist ihm nicht kalt, wenn er nur eine Zeitung als Decke hat?“ 
 
    „Du weißt doch, wie heiß es gestern war. Manchmal ist es schön, draußen zu schlafen.“ 
 
    Felix war begeistert. „Können wir das heute auch machen?“ 
 
    Sebastian seufzte. „Beachte den Mann einfach gar nicht, okay?“ 
 
    Der Blick des Jungen blieb trotzdem auf die Bank gerichtet. 
 
    „Wollen wir jetzt deinen Drachen fliegen lassen?“ Sebastian packte so viel Motivation wie möglich in seine Stimme. 
 
    „Na gut.“ 
 
    Sebastian strahlte. Er war sich sicher, dass sein Sohn noch mehr Begeisterung entwickeln würde, sobald er einmal den Dreh raus hatte. Sie stiegen von der Wippe und packten den Drachen aus. Die offizielle Drachenwiese war zwar nicht weit weg, aber um diese frühe Uhrzeit würde sich wohl niemand daran stören, wenn sie den Drachen hier am Strand fliegen lassen würden.  
 
    Sebastian legte das Fluggerät in den Sand mit der Leine nach oben. Der Drachen war blau, so wie der, den er einst mit seinem eigenen Vater selbst gebaut hatte. Gestern im Laden hatte sich Felix eigentlich für einen rosafarbenen entschieden, aber das hatte Sebastian ihm natürlich ausgeredet.  
 
    Er lutschte an seinem Zeigefinger und hielt ihn in die Luft. „Windstärke drei aus Südost“, riet er. 
 
    „Mama sagt, ich soll nicht am Finger lutschen“, sagte Felix. 
 
    „Drachensteigen ist eine Ausnahme.“ Sebastian drückte seinem Sohn die Spule in die Hand. „Jetzt machen wir das genauso wie gestern: Wir gehen nach hinten mit dem Wind im Rücken. Ja, richtig, die Leine langsam abwickeln. Nun fest hinstellen, die Beine weiter auseinander. Sehr gut. Und jetzt leicht ziehen – nicht so stark, vorsichtig.“ 
 
    Der Drachen stellte sich langsam auf. Plötzlich fuhr der Wind unter den Stoff und das Fluggerät glitt in den Himmel. 
 
    „Klasse!“, rief Sebastian. „Weiter so! Die Leine schön straff halten! Und langsam kommen lassen. So ist gut. Nein, doch nicht.“ 
 
    Der Drachen knatterte kurz im Wind und stürzte nahe der Schaukel ab.  
 
    „Das probieren wir gleich noch einmal.“ Während Sebastian den Drachen holte, schielte er zu dem Obdachlosen auf der Bank. Eigentlich eine Unverschämtheit, dachte er. Das ist ein Kinderspielplatz und keine Penner-Lounge. 
 
    Zurück bei Felix machte Sebastian einen weiteren Windtest. „Hm, ich glaube er hat gedreht.“  
 
    Diesmal lutschte auch Felix an seinem Finger.  
 
    Der Start klappte wieder problemlos. Der Drachen flog höher und höher und zog einen weiten Kreis am Himmel. 
 
    „Sehr gut!“ Sebastian stapfte immer weiter nach hinten und starrte hochkonzentriert in den Himmel, so als ob er das Fluggerät durch seinen Blick beeinflussen konnte. „Autsch.“ Verwirrt lag er auf dem Boden. Warum gab es hier denn Dünengras?  
 
    Felix lachte ausgelassen. 
 
    „Konzentrier dich auf den Drachen!“ Sebastian gab seine Anweisungen vom Boden aus. „Super machst du das. Ganz toll! Nur ruhige, kontrollierte Bewegungen machen!“  
 
    Der Drachen kreiste hoch am Himmel und Felix hielt die Leine mit aller Kraft. Sebastian glühte vor Stolz. Sein Sohn war ein Naturtalent, er würde später sicherlich einen hervorragenden Piloten abgeben. Schade, dass sie sich das Fluggerät erst gestern gekauft hatten. Aber vielleicht gab es ja bei ihnen zu Hause auch irgendwo eine Drachenwiese. 
 
    Sebastian stand auf und stellte sich dicht hinter das Kind. „Zum Landen müssen wir die Leine locker lassen. Sobald der Drachen am Rand des Windfensters ist, gleitet er sanft zu Boden.“ Er nahm Felix die Spule aus der Hand. „Siehst du, so geht das.“  
 
    Der Drachen flog rebellisch nach links und rechts. Sebastian zurrte hektisch an der Leine. Das Fluggerät machte einen Looping und stürzte ab, diesmal nur zwei Meter entfernt von der Bank mit dem Gammler.  
 
    „Das war knapp.“ Sebastian machte sich wieder auf, um den Drachen zu holen. „′Tschuldigung“, murmelte er in Richtung Bank.  
 
    Der Obdachlose schien einen äußerst gesunden Schlaf zu haben. Nur das Zeitungspapier, mit dem er sich zugedeckt hatte, flatterte auf. 
 
    „Nochmal!“, forderte Felix und streckte die Hände nach der Spule aus. 
 
    Sebastian legte den Drachen auf den Boden, behielt die Leine aber selbst in der Hand. „Lass mal Papa machen. Ich zeig dir einen Trick.“  
 
    Der Drachen stieg ein weiteres Mal in den Himmel. Aber nicht so hoch, wie Sebastian es wollte. „Meine Güte, ist das Ding etwa von Boeing entwickelt worden?“ Er ruckte an der Leine, aber viel brachte das nicht.  
 
    „Jetzt machen wir einen Looping.“ Hastig riss er an der Schnur, aber der Drachen stürzte wie ein Stein nach unten knallte direkt in den Mann auf der Bank. „Scheiße!“ 
 
    „War das der Trick?“, fragte Felix. 
 
    Sebastian rannte zur Parkbank. Der Mann zeigte immer noch keine Regung. 
 
    „Was ist mit ihm?“, fragte Felix. 
 
    Sebastian hatte keine Farbe mehr im Gesicht. Der Mann auf der Parkbank war tot. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Diederike Dirks und Oskar Breithammer standen mit ihren Kaffeebechern am Schöpfwerk in Dornumersiel und schauten auf den Fischereihafen. Neben den Kuttern wurde gerade ein altertümliches Karussell zusammengeschraubt. Die bunten Pferde schufen einen hübschen Farbfleck auf dem grauen Boden, wirkten aber fehl am Platz. Das würde sich jedoch ändern, sobald die Musikbühne und Essensstände dazu kamen. Das Hafenfest gehörte zum Spätsommer dazu und der Höhepunkt würde am kommenden Samstag stattfinden. 
 
    „Ich werde dieses Jahr am Kutterkorso teilnehmen“, kündigte Diederike an. „Mein Vater hat mich gestern gefragt, ob ich ihm helfen würde.“ 
 
    „Das ist ja toll.“ Oskar lächelte. „Dann werden Folinde und ich auch kommen.“ Er deutete auf die Kutter. „Welcher ist nochmal eurer?“ 
 
    „Der blaue, vorne rechts. ACC17 – Zukunft.“ Die meisten anderen Schiffe waren größer und nicht auf den Krabbenfang ausgelegt. Diederike schaute auf die Baumkurren, die Netze und die Sortieranlage. Mittlerweile wusste sie mit all diesen Geräten umzugehen. „Der Fischerei-Verein war begeistert, dass Deddo wieder mitmachen will.“ 
 
    „Sonst ist das Schiff bei der Parade im Hafen geblieben?“ 
 
    Diederike nickte. „Vor zweiundzwanzig Jahren haben wir das letzte Mal daran teilgenommen. Damals gab es auch noch den Kutter von meinem Großvater.“ Sie starrte auf das Wasser im Hafenbecken. Es bedeutete ihr viel, dass ihr Vater sie gefragt hatte. Dadurch hatte sie eine schöne, alte Erinnerung wiederentdeckt, die sie vollkommen vergessen hatte. Die Schiffe waren mit bunten Fahnen geschmückt und die Familien der Fischer standen alle am Hafen – auch ihre Mutter. 
 
    Vor zwei Jahren war Diederike beruflich in ihre Heimat zurückgekehrt, aber erst jetzt war sie wirklich angekommen. Als Krabbenfischer hatte ihr Vater früher nie viel Zeit für sie gehabt und nach dem Tod ihrer Mutter hatte er sich vollständig zurückgezogen. Doch nun verstand sich Diederike immer besser mit ihm und seit der endgültigen Trennung von Jendrik verbrachte sie jedes Wochenende in Westeraccumersiel. 
 
    „Das Wetter ist herrlich“, sagte Oskar. „Hoffentlich ist es auch auf der Kreuzfahrt so gut. Ich stelle mir immer vor, wie Folinde in ihrem Brautkleid auf dem Oberdeck steht und ihr rotes Haar in der Sonne leuchtet.“ 
 
    Diederike lächelte. „Es wird bestimmt gutes Wetter sein. Die Hochzeit findet schließlich auf dem Mittelmeer statt und nicht auf der Ostsee.“ Sie freute sich schon sehr auf seine Hochzeit. In knapp vier Wochen ging es los. Der Urlaub war genehmigt und nur eine Mordermittlung könnte ihre Teilnahme noch verhindern. 
 
    Ihr Smartphone klingelte und Diederike ging ran. „Kriminalhauptkommissarin Dirks.“ 
 
    „Moin.“ Der Kollege aus der Zentrale klang etwas ratlos. „Hier kommt gerade eine ziemlich seltsame Meldung rein, die in Ihren Zuständigkeitsbereich fallen würde.“ 
 
    „Dann lesen Sie mal vor.“ 
 
    „′Mann von Drache getötet′. Da hat wohl jemand zu viel Game of Thrones geschaut.“ 
 
    „Könnte es vielleicht ‚Drachen′ statt ‚Drache′ heißen?“, schlug Dirks vor.  
 
    „Also mehrere Tiere? Wir haben zwar fantastisches Wetter, aber das dürfte kaum das Tierreich verändern.“ 
 
    „Ein Flugdrachen aus Plastik und Leichtmetall!“, entgegnete Dirks ungeduldig. „Waren Sie noch niemals an der Küste?“  
 
    „Wie soll denn so ein Drachen einen Menschen töten?“ 
 
    Dirks blickte zu Breithammer.  
 
    „Bei starkem Wind kann die straffe Leine eines Lenkdrachens ernste Verletzungen verursachen“, sagte der Kommissar.  
 
    „Wo ist das denn passiert?“, fragte Dirks den Kollegen aus der Zentrale. 
 
    „Auf dem Strandspielplatz in Norddeich.“ 
 
    „Danke. Wir schauen uns das an.“ Sie legte auf. 
 
    Ihr weißer Audi war wieder fahrtüchtig. Bei der Schießerei am Pilsumer Leuchtturm war er weniger beschädigt worden als gedacht, letztlich hatten nur die Windschutzscheibe und die Rückbank erneuert werden müssen.  
 
    Vierzig Minuten später erreichten sie das Nordseeheilbad. Sie fuhren hinter dem Deich entlang, am Haus des Gastes vorbei und unter der blauen Brücke durch. Der Strandspielplatz lag in der Nähe der Aussichtsplattform, hinter dem Dünengras ragten zwei Kletterspinnen in die Luft.  
 
    Ein Notarztwagen parkte bereits dort und drei Streifenwagen. Die Kollegen hatten den Fundort der Leiche bereits gesichert, aber immer mehr Schaulustige fanden sich hinter dem Absperrband ein. Einige lachten und scherzten und einer mutmaßte, dass hier gerade ein Film mit Til Schweiger und Otto Waalkes gedreht wurde. Diejenigen, die den Ernst der Lage begriffen hatten, schauten umso betroffener drein.  
 
    „Gut, dass Sie da sind.“ Der zuständige Wachtmeister schüttelte Diederike Dirks die Hand und ging mit ihr zum Spielplatz. 
 
    Auf der Wippe kauerte ein Mann, daneben standen ein Junge und seine Mutter.  
 
    „Das ist der Zeuge Sebastian Wiesweg“, erklärte der Polizist. „Er glaubt, er hätte das Opfer mit seinem Flugdrachen umgebracht.“ 
 
    „Hat er?“ Dirks wandte sich an den Notarzt. 
 
    Der schüttelte den Kopf. „Der Mann auf der Parkbank war bereits tot, als er vom Drachen getroffen wurde. An seinem Hals gibt es deutliche Strangulierungsmale. Sowohl seine Kleidung als auch die Zeitung hat viel Feuchtigkeit aufgenommen. Ich würde sagen, er ist irgendwann gestern Abend erdrosselt worden.“  
 
    Dirks schaute zu dem eingeschüchterten Mann auf der Wippe. „Und warum weiß das der Zeuge noch nicht?“ 
 
    „Wissen ist ein Postpaket“, antwortete der Arzt. „Manchmal braucht es ewig, bis es ankommt.“ 
 
    „Konnte die Leiche schon identifiziert werden?“ 
 
    Der Arzt schüttelte den Kopf. „Es gibt weder Portemonnaie noch Smartphone. Alle seine Taschen sind leer.“ 
 
    „So wie er da liegt, scheint es sich um einen Landstreicher zu handeln“, mutmaßte Breithammer. 
 
    Der Arzt verneinte wieder. „Das ist kein Obdachloser. Die Kleidung macht einen recht neuen Eindruck und die Zähne sind gepflegt. Außerdem trägt er eine teure Armbanduhr.“ 
 
    Dirks nahm die Zeitung vom Gesicht der Leiche und zuckte zusammen. 
 
    „Das kann doch nicht wahr sein!“, sagte Breithammer entsetzt. „Ist das nicht -?“ 
 
    Dirks nickte. „Kommissar Lars Mertens aus Emden.“ 
 
      
 
   


  
 

 2. Karen 
 
      
 
    Im Hafen von Norddeich legte eine Fähre an. 
 
    Die ersten Autos fuhren aufs Hafengelände und wenig später strömten die Leute aus dem Terminal der Reederei. Sie gingen schnell und auch das Geräusch der Rollkoffer auf dem gepflasterten Boden verbreitete Hektik. Die meisten gingen in Richtung der Parkplätze, einige schlugen jedoch den Weg zum Fernbahnhof ein und verteilten sich auf den Sitzbänken. Laut Anzeige sollte der Schnellzug schon seit zehn Minuten bereit stehen, aber nun bekamen die Reisenden noch einen Blick auf den Hafen geschenkt, hinter den flachen Gebäuden wiegten die Mäste der Fischkutter im sanften Wind.  
 
    Eingezwängt zwischen einem jungen Mann, der nur für sein Smartphone existierte, und einer Mittdreißigerin in der neusten Kollektion von Ulla Popken saß eine dürre dunkelhaarige Frau. Sie trug eine safranfarbene Windjacke über einem Sommerkleid und rote Turnschuhe. Um ihren Hals hing eine Brusttasche, die sich unter dem bunten Kleid abdrückte. 
 
    „Ihre Schuhe sind großartig“, schwärmte ihre Sitznachbarin. Sie öffnete angestrengt ihren winzigen Rucksack und zog eine Flasche Cola daraus hervor. 
 
    „Danke sehr.“ 
 
    „Ich bin Lilo.“ Die Frau streckte ihr die Hand hin. 
 
    Die dünne Frau schaute auf ihre roten Schuhe. „Karen.“ 
 
    Lilo trank einen Schluck Cola. „Wo haben Sie auf Norderney gewohnt?“ Sie wartete keine Antwort ab. „Ich war im Logierhaus Austernfischer, so wie jedes Jahr. So eine Insel ist einfach eine ganz eigene Welt, ich bin immer wieder erstaunt, wie ich dort vom Alltag abschalten kann. Und das Wetter ist ja immer noch so toll! Am liebsten würde ich jetzt in der Milchbar sitzen oder im Riffkieker. Wo gehen Sie denn am liebsten essen, Karen? Wahrscheinlich im Möwchen, oder nein, im Leckerbeck.“ Lilo schleckte sich die Lippen, sie kannte bestimmt alle Speisekarten auswendig. 
 
    Drei Jugendliche türmten ihr Gepäck auf dem Bahnsteig auf. Alle hatten Armee-Rucksäcke mit Aufnähern, die deutlich machten, wogegen sie waren: Nazis, Atomkraftwerke und CO2. Allerdings hatten sie nichts gegen deftigen Schweißgeruch. Der kleinste von ihnen hatte langes Haar und der größte Dreadlocks. Der dritte trug eine Schiebermütze und hatte einen Flaumbart, der so weich wirkte wie Merinowolle.  
 
    „Kannst du das?“ Karen zeigte auf die Jonglierbälle, die im Seitennetz seines Gepäcks steckten. 
 
    Der mit der Mütze lächelte halb überheblich. Er zog die Bälle aus dem Rucksack und stellte sich breitbeinig hin. Wenig später hüpften die bunten Bälle in die Luft und kreisten in den geschickten Händen.  
 
    Fantastisch, wie er das machte! Der Kreis wurde immer größer und keiner der vier Bälle ging verloren. Der Jongleur konnte sich dabei sogar selbst drehen! Schließlich fing er die Bälle hinter seinem Rücken auf.  
 
    Karen applaudierte begeistert.  
 
    Der Künstler verbeugte sich galant und nahm seine Mütze ab. 
 
    „Warte.“ Karen fummelte ihren Brustbeutel hervor und gab ihm einen Euro. 
 
    „Vielen Dank.“ Sie erntete ein weiteres Lächeln. 
 
    „Heutzutage ist nichts mehr umsonst“, beschwerte sich Lilo. „Alle wollen nur dein Geld.“ Sie gönnte ihrer Seele einen weiteren Schluck Zucker. 
 
    „Er hat mich fröhlich gemacht“, entgegnete Karen. „Deshalb muss er eine Belohnung bekommen.“ 
 
    Lilo ignorierte sie vollständig. „Morgen herrscht wieder der graue Alltag. Briefe sortieren für Doktor Charming. ‚Vielen Dank für meine neuen Brüste. Seit sie so groß sind, schaut mir kein Mann mehr in die Augen.′ Na, ich hatte ja von Anfang kein Problem mit meiner Oberweite. Aber einen Prinz gefunden habe ich trotzdem nicht. Was machen Sie denn?“ Lilo wartete gerade so lange, wie man Luft holen konnte und antwortete sich selbst. „Wahrscheinlich Ernährungsberaterin, so dünn wie Sie sind. Wie machen Sie das nur? Ach, wahrscheinlich stehen auch die Männer bei Ihnen Schlange. Sie sind ja auch noch jünger als ich. Ich sage Ihnen, mit Dreißig ist Hochwasser, danach beginnt die Ebbe.“ 
 
    Endlich fuhr der Zug ein und stoppte Lilos Redeschwall. Die neuen Inselgäste stiegen aus, während die alten schon in den Zug drängten. Auch Lilo stand auf, schmiss ihre leere Colaflasche in den Mülleimer und bestieg mit ihrem riesigen Koffer den Zug. 
 
    Im Eingang blieb sie stehen und schaute überrascht zu Karen. „Fahren Sie denn nicht mit?“, rief sie überrascht. 
 
    Karen schüttelte den Kopf.  
 
    Der Schaffner pfiff und die Türen schlossen sich.  
 
    Lilo sah enttäuscht aus, so als ob sie geglaubt hatte, eine neue Freundin gefunden zu haben. Es zischte und die Bahn setzte sich wieder in Bewegung. 
 
    Als der Zug weg war, befand sich außer Karen nur noch eine andere Person auf dem Bahnsteig. Ein Mädchen, vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre alt. Sie hatte schulterlanges, blaues Haar und trug das T-Shirt einer Rockband. Ein halbvoller Skater-Rucksack war ihr einziges Gepäck. Zweifellos war sie aus dem Zug ausgestiegen. Unschlüssig, beinahe verloren, stand sie da. Endlich ging sie los, aber nicht in Richtung Fähre, sondern nach Norddeich. 
 
    Karen stand auf und holte eine große Stofftasche unter der Bank hervor.  
 
    Zuerst zog sie Lilos Colaflasche aus dem Mülleimer. Außerdem waren da noch zwei Mineralwasserflaschen und drei Bierdosen drin, das bedeuteten 82 Cent Pfandgeld. Karen lächelte, während sie alles einpackte. Wenn die Sonne so schön wie heute schien, hatten die Leute immer Durst.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Der Leichnam war nicht grausam zugerichtet, sondern bot beinahe ein friedliches Bild. Trotzdem traf der Anblick des toten Kollegen Diederike so, als würde er in seinem Blut schwimmen.  
 
    Auch Oskar wandte sich ab. Zitternd griff er nach einer Dose und warf sich eine Tablette ein. 
 
    „Kopfschmerzen?“, fragte Diederike. 
 
    Oskar nickte. 
 
    Diederike wollte ihn schon fragen, ob sie auch eine Aspirin haben könnte, aber so stark drückte ihr Kopf nicht. Viel schwerer wog das Gewicht auf dem Brustkorb. Vor ihrem inneren Auge flackerten die Bilder auf, in denen sie persönlich mit Lars Mertens zu tun gehabt hatte. Das Verstörende war allerdings nicht, dass sie ihn gekannt hatte, sondern dass er Polizist gewesen war. Durch diesen Mord war jemand in ihre eigene sichere Welt eingedrungen. 
 
    Dirks ignorierte ihre Gefühle und atmete tief durch. Das hier war zwar ein Sonderfall, aber trotzdem musste sie einen kühlen Kopf behalten. Sie musste ganz normal vorgehen, wie bei jeder anderen Mordermittlung. 
 
    „Ist hier nur der Fundort oder auch der Tatort?“, fragte Dirks. „Wenn Mertens woanders ermordet wurde, wie wurde er dann hierher gebracht?“ Sie schaute zur Straße. Bis zum Anfang des Strands konnte man mit dem Auto fahren, mit einem SUV kam man vielleicht noch dichter ran. Ab da war es nicht mehr weit bis zu dieser Bank. Natürlich hatte sich der feine Sand durch den Wind schon wieder ausgebreitet.  
 
    Die Kriminaltechniker trafen ein. Andreas Altmann, der Leiter der Spurensicherung, kam auf sie zu. Unter seinem weißen Overall blitzte eine perfekt gebundene, türkisfarbene Krawatte hervor, seine Brille passte dazu. 
 
    „Bitte untersucht diesen Bereich hier ganz genau“, wies Dirks ihn an. „Ich will wissen, ob sich Schleifspuren vom Körper oder Abdrücke eines Fahrzeugs finden lassen.“ 
 
    Auch Breithammer hatte sich wieder gefangen. „Die Leiche liegt hier sehr exponiert. Der Mörder hat sich keine Mühe gegeben, sie zu verstecken. Wollte er, dass sie möglichst schnell gefunden wird?“  
 
    Dirks machte sich Notizen. „Wir müssen außerdem Lars‘ Auto finden. Hat er es hier in der Nähe abgestellt? Vielleicht befinden sich darin auch seine persönlichen Gegenstände.“  
 
    „Und wo ist sein Autoschlüssel?“, fragte Breithammer. „Für mich sieht es so aus, als ob der Täter alle seine Sachen mitgenommen hat.“ 
 
    Dirks deutete auf Mertens‘ Handgelenk. „Außer seiner Armbanduhr. Junghans ist keine Ramschmarke. Einen Raubüberfall können wir damit ausschließen.“ 
 
    „Was könnte sonst als Motiv infrage kommen?“, fragte Breithammer. „Meinst du, es geht um seinen Beruf? Wurde er ermordet aufgrund eines Falles, an dem er gerade gearbeitet hat?“ 
 
    „Das würde naheliegen“, antwortete Dirks. „Allerdings hat Mertens keine schweren Verbrechen bearbeitet, dafür ist unser Dezernat in Aurich zuständig.“ 
 
    „Und wenn er zufällig auf etwas gestoßen ist?“, fragte Breithammer. „Ein Fall, der harmlos aussieht, sich aber in Wahrheit als etwas ganz anderes entpuppt?“ 
 
    Dirks nickte. „Am besten fahren wir zum Polizeikommissariat in Emden und sehen uns die Akten auf seinem Schreibtisch an. Vielleicht weiß auch einer seiner Kollegen, was er am Abend vorhatte.“ Sie wandte sich zum Gehen, da erregte ein kleiner Gegenstand im Sand ihre Aufmerksamkeit. Sie beugte sich hinunter und sah ihn sich genauer an. Es handelte sich um ein ovales Metallschild mit der Aufschrift „Bolle“. Hatte das etwa der Mörder verloren?  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Karen brachte ihre Pfandflaschen zum Supermarkt und freute sich über das Pfandgeld. Der Ertrag reichte locker für ein Frühstück und den Rest steckte sie in ihren Brustbeutel. Mit einem Mehrkornbrötchen und einer Flasche Nordseebrause ging sie in Richtung Strand. 
 
    Beim Haus des Gastes gab es einen großen Menschenauflauf und dort standen mehrere Polizeifahrzeuge. Das war gar nicht gut. Normalerweise benutzte sie die Toilette im Haus des Gastes, um sich frisch zu machen, aber darauf musste sie wohl heute verzichten. Mit der Polizei wollte sie nichts zu tun haben, um die machte sie einen möglichst großen Bogen. 
 
    Karen spazierte am Deich weiter nach links und ging dann zum Meer.  
 
    Im Strandkorb sitzen wäre auch mal schön. Viele waren noch abgeschlossen, aber in einem saß eine elegante Dame mit Sonnenkappe und las einen dicken Mittelalter-Roman. Karen stellte sich vor, sie wäre diese Frau. Das tat sie oft. Menschen beobachten und davon träumen, jemand anderes zu sein. Doch wie immer merkten die anderen nach einer Weile, wie sie angestarrt wurden und das war der Zeitpunkt für Karen, um weiterzugehen. 
 
    Ein Ball landete vor ihr im Sand. Fröhliches Bellen ertönte und ein Golden Retriever schnappte sich das Spielzeug. Karen mochte den Hundestrand, sie liebte es, den Tieren zuzusehen, wie sie ausgelassen im Wasser spielten. 
 
    Plötzlich fielen ihr die blauen Haare auf. Die Jugendliche aus dem Zug saß ganz vorne am gepflasterten Ufer.  
 
    Karen setzte sich neben sie auf den grauen Boden. Es war schön, auf die ruhige Wasserfläche zu blicken. Die Sonne strahlte ihr ins Gesicht und einen Moment lang dachte Karen gar nichts.  
 
    Dann packte sie ihr Frühstück aus. Sie biss in ihr trockenes Brötchen und öffnete die Sanddornlimonade. Den orangenen Kronkorken steckte sie in die Seitentasche ihres Rucksacks, wo schon einige andere waren.  
 
    Sie wollte gerade den ersten Schluck trinken, da bemerkte sie, wie das blauhaarige Mädchen sie mit großen Augen anschaute. 
 
    Karen begriff sofort. „Willst du etwas trinken?“ Sie gab ihr die Nordseebrause und riss die Hälfte von ihrem Brötchen ab. 
 
    „Das ist lecker.“ Das Mädchen trank die gesamte Flasche aus. Auch das halbe Brötchen verschlang sie mit wenigen Bissen und Karen gab ihr noch den Rest. Die Jugendliche hatte ein hübsches Gesicht, aber es könnte fröhlicher sein. 
 
    „Weißt du, warum da hinten so viele Polizisten sind?“, fragte Karen. 
 
    „Jemand hat gesagt, da würde ein Film gedreht. Mit Otto Schweiger und Til Waalkes.“ 
 
    Karen bezweifelte das. „Ich habe keine Transporter gesehen und keine Kameras, sondern nur Polizeifahrzeuge. Da muss irgendetwas Schlimmes passiert sein.“ 
 
    Angst zeigte sich in den Augen des Mädchens.  
 
    „Mach dir keine Sorgen“, tröstete Karen sie. „Hier sind wir sicher.“ Sie schaute wieder nach vorne. Ein Hund planschte im Wasser und sie bekamen feine Tropfen ab. 
 
    „Wie heißt du?“, fragte Karen. 
 
    „Mayla.“ 
 
    „Das ist ein schöner Name.“ 
 
    In Maylas Augen blitzte Abwehr auf, wahrscheinlich bekam sie diese Antwort von jedem.  
 
    „Warum bist du hier, Mayla?“ 
 
    „Ich wollte das Meer sehen. Aber es ist ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe. Ich dachte, es würde Wellen geben und laut rauschen. Ich dachte, ich würde im Sand sitzen und alles vergessen.“ 
 
    „Dann bist du hier am falschen Ort“, sagte Karen. „Dafür müssen wir auf eine Insel.“ 
 
    „Aber ich habe kein Geld mehr.“ 
 
    „Mach dir darüber keine Gedanken.“ Karen stand auf und hielt Mayla die Hand hin. „Auf Norderney finden wir eine Menge Pfandflaschen. Und die Toiletten im Fährterminal sind auch ausgezeichnet.“ 
 
      
 
   


  
 

 3. Überstunden  
 
      
 
    Von Norddeich nach Emden brauchte man eine Dreiviertelstunde. Während der Fahrt rief sich Diederike alle Situationen in Erinnerung, bei denen sie mit Lars Mertens zusammengearbeitet hatte.  
 
    Vor allem betraf das den Fall um Familie Neunaber in Loquard. Als Oskar mit seiner lebensgefährlichen Schussverletzung im Krankenhaus gelegen hatte, hatte Lars ihn bei den Ermittlungen ersetzt. Während des entscheidenden Verhörs waren ihre unterschiedlichen Grundhaltungen zutage getreten: Sie selbst hatte versucht, sich in den Verdächtigen hineinzuversetzen, Lars dagegen wollte maximalen Druck ausüben und war bereit gewesen, Regeln zu brechen. War ihm diese Eigenschaft diesmal zum Verhängnis geworden? 
 
    Vor drei Wochen waren sie sich erneut begegnet, als Lars ihr die Akte eines Falls von Fahrerflucht übergeben hatte. Dabei hatte er allerdings überhaupt nicht ehrgeizig auf sie gewirkt, sondern eher froh, weil er nun einen Fall weniger im Ablagekorb hatte.  
 
    Wie hatte er wirklich getickt? Diederike musste sich eingestehen, dass sie Lars kaum kennengelernt hatte und das musste sie nun nachholen. 
 
    Das Kommissariat lag neben dem eindrücklichen, weißen Wasserturm. Dirks parkte im Hof und betrat mit Breithammer das schlichte Bürogebäude. 
 
    Natürlich hatten die Kollegen die schreckliche Nachricht bereits erhalten. In ihren Augen spiegelte sich Betroffenheit, aber auch starke Entschlossenheit. Das Gefühl von Einheit und Zusammenhalt empfand Diederike aber nicht nur als Unterstützung, sondern auch als Druck. Jeder erwartete Antworten von ihr. Sie war verantwortlich für die Ermittlung, sie war diejenige, die die Entscheidungen treffen musste. 
 
    „Moin, Diederike!“ Ein blonder Polizist winkte ihr zu. 
 
    Dirks war froh, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Polizeiobermeister Sven Holm konnte einen mit seiner naiven Art zwar manchmal zur Weißglut bringen, aber er war ein verantwortungsvoller und fähiger Polizist. Er war zwar kein Kriminalbeamter, aber er kannte Lars Mertens und das Revier. Dirks wollte ihn auf jeden Fall in der Mordkommission haben. 
 
    Eine Frau trat ihr in den Weg. Sie hatte eine fast weiße Gesichtsfarbe, aber Dirks konnte nicht sagen, ob das durch Betroffenheit kam oder ob diese Farbe normal war. „Kriminalkommissarin Denise Uhlhof“, stellte sie sich vor. Ihr Händedruck war so kräftig wie der eines Profiringers. Uhlhof war schlank, trug sportliche Kleidung und sogar ein Fitnessarmband. Dirks schätzte ihr Alter auf Ende Dreißig.  
 
    „Sie haben mit Lars zusammengearbeitet?“, fragte Dirks. 
 
    „Jeder hatte seine eigenen Fälle – aber ja, ich hatte am meisten mit ihm zu tun.“ 
 
    „Dann zeigen Sie uns doch bitte sein Büro.“  
 
    Uhlhof ging vor. 
 
    Es war ein schöner, heller Raum, von dem aus man genau auf den Busbahnhof sehen konnte. Mertens hatte der zweckdienlichen Büroausstattung keinerlei persönliche Note gegeben, weder mit einem Kalender noch mit einer Pflanze. Sein Schreibtisch sah erstaunlich ordentlich aus und Dirks wunderte sich, warum sie etwas anderes erwartet hatte. Außer einem vierstöckigen Regal von Briefablagen lagen da ein grüner Apfel und ein gelber Handkreisel. 
 
    Dirks setzte sich auf Mertens‘ Stuhl, der ziemlich bequem war und nicht quietschte. Von hier aus konnte man doch etwas Persönliches entdecken: Am Papierkorb war ein kleiner Basketballkorb festgemacht. Dirks ließ den Fidget Spinner durch das Netz fallen und der Basketballkorb brach in blechernen Jubel aus.  
 
    Sie zog die Schreibtischschublade auf. Hinter verschiedenen Büroutensilien lag ein Foto in einem Silberrahmen. Lars Mertens war darauf einige Jahre jünger, aber eindeutig erkennbar. Er trug Uniform und zwar mit dem dunkelblauen Sakko für repräsentative Anlässe. Genauso wie der Mann daneben, der etwas größer war, aber ähnliche Gesichtszüge besaß. Das fein zurechtgemachte Ehepaar davor war eine Generation älter. Das ist also Familie Mertens, dachte Dirks. Sein Vater wirkte etwas verbissen, aber seine Strenge wurde durch das herzliche Lächeln der Mutter ausgeglichen. 
 
    „Darf ich mal sehen?“, fragte Uhlhof. 
 
    Dirks reichte ihr das Foto. „Wissen Sie, wo Lars gestern Abend war?“ 
 
    Die Kollegin schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn das letzte Mal um halb eins in der Kantine gesehen. Wir haben zusammen Mittag gegessen.“ 
 
    „Und danach war er nicht mehr hier?“ 
 
    „Er wollte Überstunden abbauen.“ 
 
    „An einem Mittwoch? Normalerweise machte man das doch an einem Tag rund um das Wochenende, um länger frei zu haben. Hat er gesagt, was er vorhatte?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Hatte Lars eine Freundin?“ 
 
    Uhlhof seufzte. „Nein.“ 
 
    „Hatte er irgendwelche regelmäßigen Termine?“ 
 
    „Er war in keinem Verein oder so.“ 
 
    „Was hat er denn in seiner Freizeit gerne gemacht? Hat er Donuts gebacken oder Katzen trainiert? Irgendein Hobby muss er doch gehabt haben!“ 
 
    „Er war gut im Kitesurfen.“ 
 
    „Na, das ist doch mal etwas“, entgegnete Dirks. „Deswegen könnte er sich in Norddeich aufgehalten haben.“ 
 
    „Mit welchen Kollegen hat sich Lars besonders gut verstanden?“, fragte Breithammer. „War er mit jemandem befreundet?“ 
 
    „Lars war ein Einzelgänger.“ 
 
    „Das wundert mich aber“, warf Dirks ein. „Er hat so jovial auf mich gewirkt, ich hätte gedacht, dass er ein gutes Verhältnis zu seinen Kollegen gehabt hatte.“ 
 
    „Er war witzig und nett, und über normale Dinge konnte man sich gut mit ihm unterhalten. Aber es gab eine gewisse Grenze, hinter die ließ er niemanden kommen. Er schmiss keine Partys. An seinen Geburtstagen brachte er zwar Kuchen mit, aber feierte ansonsten nicht. Er rauchte nicht und trank keinen Alkohol, deshalb war er auch bei der Weihnachtsfeier der Einzige, der nüchtern blieb und der Erste, der nach Hause ging. Er hat niemals jemanden in sein Haus mitgenommen.“ 
 
    Dirks hatte den Eindruck, als ob Uhlhof gerne mal von ihm mitgenommen worden wäre. „Was können Sie mir noch über ihn erzählen?“ 
 
    Uhlhof gab ihr das Foto zurück. „Seine Familie wohnt in Hamburg. Sein großer Bruder ist auch Polizist, Hauptkommissar, hochdekoriert. Lars hat mir nie erzählt, warum er sich nach Ostfriesland hat versetzen lassen, aber ich hatte den Eindruck, es hatte etwas mit einem Geschwisterstreit zu tun. Lars hat auf mich nie sonderlich glücklich in Emden gewirkt. Das ist ja auch etwas anderes als in einer Großstadt, in Hamburg ist einfach viel mehr los.“  
 
    „Dann sollten wir uns mit seinem Bruder unterhalten.“ 
 
    „Ich habe schon mit Hamburg telefoniert“, berichtete Uhlhof. „Lars‘ Familie findet sich bereits auf dem Weg nach Emden.“ Die Kommissarin ergriff offenbar gerne die Initiative. 
 
    „Wissen Sie, an welchem Fall Lars als letztes gearbeitet hat?“, fragte Breithammer. 
 
    „Es gab da diese Einbruchsserie, bei der sich immer wieder ein neues Opfer gemeldet hat. Ich weiß aber nichts Genaues darüber.“ 
 
    Dirks nahm die oberste Mappe von der obersten Briefablage und öffnete sie. Darin ging es um den Diebstahl eines Gemäldes von Redolf Tammena. 
 
    Sie legte die Mappe zurück. „Bitte holen Sie uns einen großen Karton“, bat sie Uhlhof. „Wir nehmen alle diese Akten mit nach Aurich. Aber bevor wir sie durcharbeiten, will ich mich noch in Lars‘ Haus umsehen.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Karen und Mayla fuhren mit dem Bus zum Norderneyer Leuchtturm. Die Inselatmosphäre hatte Mayla sofort in den Bann gezogen und sie klebte fasziniert am Fenster, um die eigenwillige Landschaft zu betrachten. Endlose grünbraune Grashügel, aus denen ab und zu silbrige Birkenstämme ragten. Karen freute sich schon darauf, mit Mayla durch die Dünen zu streifen. 
 
    Schon die Fahrt mit der Fähre war ein Spaß gewesen. Die Sonne hatte ihnen ins Gesicht gestrahlt, der Wind hatte ihr Haar durcheinandergewirbelt, aber am schönsten war immer das Meer. Es war ein ganz anderes Lebensgefühl, wenn man nur von Wasser umgeben war. Wenn sich alles um einen herum bewegte, dann schöpfte man selbst wieder Mut, dass sich das eigene Leben verändern konnte.  
 
    Zu ihrer Linken war der Golfplatz zu sehen, rechts kamen die Salzwiesen in den Blick. 
 
    „Warum fahren wir zum Leuchtturm?“, fragte Mayla. 
 
    „Die Zeltplätze dort sind am günstigsten. Da können wir auch duschen und sogar eine Waschmaschine benutzen.“ 
 
    „Hast du denn ein Zelt?“ 
 
    Karen nickte. „Ein schönes Zelt für drei Personen. Ich habe es mal in einem Müllcontainer gefunden. Verrückt, was die Leute alles so wegschmeißen. Es hatte keinen Schaden, den man nicht reparieren konnte. Wir müssen es allerdings erst noch holen.“ 
 
    Mayla schaute sie fragend an. 
 
    „Ich habe es in der Nähe versteckt. Dann können es auch die anderen benutzen, wenn sie mal hier sind.“ 
 
    „Die anderen?“, fragte Mayla. 
 
    Karen lächelte. „Heike und Anja. Du wirst sie bestimmt noch kennenlernen.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Mertens‘ Haus lag im Stadtteil Twixlum und grenzte direkt an ein Feld. Von hier aus konnte man wundervolle Sonnenuntergänge beobachten. 
 
    Ein Schlüsseldienst verschaffte ihnen Zutritt. 
 
    Normalerweise betrachtete Dirks die Wohnung eines Mordopfers sachlich, aber diesmal kam es ihr so vor, als würde sie jemandem verbotenerweise nachschnüffeln. Zum ersten Mal fühlte es sich an, als ob sie wirklich in die Privatsphäre eines Menschen eindringen würde. 
 
    Die Einrichtung war modern.  
 
    Im Wohnzimmer standen eine hochwertige Musikanlage und ein großer Markenfernseher. Die Couch war aus Leder und ziemlich bequem.  
 
    Neben ihr lag eine viel benutzte Gitarre. Zuerst kam es Dirks seltsam vor, sich Mertens mit diesem Instrument vorzustellen. Aber dann fand sie immer mehr, dass es zu ihm passte. Welche Lieder hatte er wohl gespielt? Sie hätte ihm gerne einmal zugehört. 
 
    An der Wand hing ein großformatiges Bild, auf dem feuerrote Chilischoten zu sehen waren. Es wirkte etwas seltsam in diesem Raum, aber Mertens war schließlich Polizist gewesen und kein Innenarchitekt. 
 
     Auch die Küche wirkte steril. Bei dem vielen Weiß könnte man einen intensiven Farbton gebrauchen, aber an der Wand hing nur eine Pinnwand mit dem Abfuhrkalender für Altpapier und Gelbe Säcke. 
 
    Als Nächstes schaute sich Dirks im Schlafzimmer um. Lars hatte ein Boxspringbett besessen und einen gut ausgestatteten Kleiderschrank. Neben einigen Hemden und Hosen hingen sogar noch ein paar leere Bügel an der Kleiderstange. Darunter waren Schuhschachteln aufgestapelt und es stand eine Umzugskiste darin. Auf dem Karton stand mit einem breiten Filzstift „Familie“ geschrieben. Wenn er seine Erinnerungsstücke hier verwahrte, stand er seiner Familie offenbar nicht allzu nah.  
 
    Dirks war enttäuscht. Sie hatte darauf gehofft, etwas zu finden, das ihnen noch mehr darüber verriet, was Lars gestern gemacht hatte. Einen physischen Kalender gebrauchte man heutzutage nur noch selten, aber Terminzettel für Zahnarztbesuche wurden einem noch ausgedruckt. 
 
    Dirks schaute aus dem Fenster und sah die Garage, das Tor war geschlossen. Eilig ging sie nach draußen und zog das Rolltor nach oben.  
 
    Es stand kein Auto darin. Dafür lehnte ein Kiteboard an der Wand und daneben hing ein Neoprenanzug an einem Bügel. Ein Trapez, eine Bar und eine Sporttasche lagen im Regal. War Lars also gestern nicht Kitesurfen gewesen? 
 
    Was hatte er dann gemacht, nachdem er das Kommissariat verlassen hatte? „Er wollte Überstunden abbauen.“ Was machte sie denn selbst, wenn sie Zwangsurlaub hatte? Eine Serie schauen oder Sport treiben.  
 
    Als sie noch mit Jendrik zusammengewesen war, war das anders gewesen. Da hatte sie so frei genommen, dass sie gemeinsam mehr Zeit verbringen konnten. Für einen Ausflug ans Meer oder sogar einen Wochenendtrip.  
 
    Wenn man in einer Beziehung war, konnte man nicht einfach so spurlos verschwinden. Folinde wusste genau, wo sich Oskar abends aufhielt und sie könnte einem auch Auskunft darüber geben, welcher Kriminalfall ihm gerade besonders nahe ging. Aber Lars war Junggeselle gewesen und niemand wusste, was er vor seinem Tod gemacht hatte. Dafür gab es jetzt auch einen Menschen weniger, der um ihn trauern musste. 
 
    Oder hatte es eine Person in Lars‘ Leben gegeben, für die er sich frei genommen hatte? Hatte er neben dem Kitesurfen noch ein anderes Hobby, von dem niemand etwas wusste? 
 
    Breithammer gesellte sich zu ihr. 
 
    „Hast du was gefunden?“, fragte Dirks. 
 
    „Leider nicht.“ 
 
    „Dann verschaffen wir uns jetzt einen Überblick über die Fälle, an denen Lars gearbeitet hat.“  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Das Rot am Himmel wurde immer intensiver. Wie gebannt schauten Karen und Mayla zu, wie die Sonnenscheibe in der Nordsee versank.  
 
    Es tat gut, jemanden bei sich zu haben. Nicht mehr mit sich selbst reden zu müssen, um eine Stimme zu hören. 
 
    Die Farben und das Funkeln auf dem Wasser erinnerten Karen an Weihnachten. Da war sie auch nicht alleine gewesen. Sie hatte vor einem knisternden Kaminfeuer gesessen und die Geschichte vom Mädchen mit den Schwefelhölzchen erzählt. Es hatte nach frischgebackenen Keksen und Tannenbaum geduftet und im Radio hatte ein Kinderchor Weihnachtslieder gesungen. 
 
    Würde es dieses Jahr wieder so schön werden? Vielleicht konnte sie diesmal ja zusammen mit Heike und Anja feiern, das wäre toll. 
 
    Wo waren sie wohl gerade? Ob es ihnen gut ging? Karen hatte lange keine Nachricht mehr von ihnen erhalten. Anja würde schon zurechtkommen, aber Heike? Heike war jemand, um den man sich immer Sorgen machen musste, aber das half ja auch nichts. 
 
    „Mir ist kalt“, sagte Mayla. 
 
    Auch für Karen fühlte sich der Sand auf einmal ungemütlich an. Das magische Schauspiel war beendet und sie freute sich auf eine heiße Dusche. 
 
    Auf dem Weg in die Dünen erschien das Restaurant Sandpieper vor ihnen,unzählige Glühbirnen erhellten das Zwielicht. Es wäre wundervoll, jetzt eine heiße Tasse Tee zu trinken, aber das wäre Geldverschwendung. Doch alleine die Vorstellung wärmte Karen von innen. 
 
    Eine halbe Stunde später waren sie wieder beim Zeltplatz. Karen packte ihre Zahnbürste aus und legte sie mit einer Flasche Duschgel auf ihr Handtuch.  
 
    Mayla sah ihr nur regungslos zu. 
 
    „Willst du nicht auch duschen?“, fragte Karen.  
 
    „Ich habe kein Handtuch.“ 
 
    „Was hast du denn in deinem Rucksack?“ 
 
    Mayla holte einen Stapel Bücher heraus und einen großen Plüschdelfin. 
 
    „Das ist alles?“, fragte Karen.  
 
    Mayla nickte. 
 
    „Keine Zahnbürste?“ 
 
    Mayla schüttelte den Kopf. 
 
    „Heute kannst du meine benutzen, morgen kaufen wir dir eine eigene.“ 
 
    Für Mayla schien das allerdings keine Priorität zu haben. 
 
    „Zähneputzen ist wichtig!“, beharrte Karen. „Wir können uns keinen Arztbesuch leisten, deshalb müssen wir alles tun, um gesund zu bleiben.“ 
 
    Sie gingen zum Sanitärgebäude. Mayla verschwand zuerst in der Dusche, während sich Karen die Zähne putzte. 
 
    Nach einer Weile stoppte das Rauschen des Wasserstrahls. 
 
    „Du hast das Handtuch vergessen“, rief Karen. „Ich bringe es dir.“ 
 
    Sie ging zur Duschkabine, in der Mayla unbekleidet stand. 
 
    Vor Entsetzen fiel Karen das Handtuch auf den Boden. Ihr Herz schmerzte, als sie die zahlreichen blauen Flecken und Blutergüsse auf Maylas Körper sah. 
 
      
 
   


  
 

 4. Gurtband 
 
      
 
    Oskar rannte alleine durch das Lagerhaus. Er spürte die Gefahr, als wenn ihm ein Skorpion im Nacken sitzen würde. Wenn er nicht möglichst bald den Ausgang finden würde, würde er sicher sterben. Doch egal wie schnell er war, eine Halle reihte sich an die andere wie in einer Endlosschleife. Schließlich knallte der Schuss und es fühlte sich an, als ob ihm ein Eiszapfen in den Hinterkopf gerammt wurde.  
 
    Finsternis umhüllte ihn. Es herrschte kein Frieden, sondern tiefe Verzweiflung. Das Ziel war in Reichweite gewesen, aber er war gescheitert.  
 
    Weitere Schüsse krachten und schlugen in Metall ein, dicht neben ihm. Auch wenn er nichts sehen konnte, so wusste er dennoch, dass da der Pilsumer Leuchtturm war. Diederikes Stimme erklang, eindrücklich und laut: „Arbeite daran! Krieg deinen Kopf frei, sonst kannst du nächstes Mal mich im Krankenhaus besuchen.“ 
 
    Oskar schreckte auf. Er begriff, dass er geträumt hatte, trotzdem war das kein Trost. Die Angst lag um seinen Hals wie eine schleimige Würgeschlange und er schnappte hilflos nach Luft. 
 
    Hastig beugte er sich zu seinem Nachttisch hinab und zog die unterste Schublade auf. Unter den zahlreichen Karten, die ihm eine gute Genesung wünschten, befand sich eine Pillendose, die in seinen zitternden Händen klapperte. Es waren dieselben Pillen, die er am Fundort von Mertens‘ Leiche geschluckt hatte. Glücklicherweise hatte Diederike sie für Kopfschmerztabletten gehalten. 
 
    Er schluckte eine davon und widerwillig rutschte die schwere Würgeschlange von ihm. Sein Atem wurde ruhiger und seine Hände hörten auf zu zittern. 
 
     Die Uhr auf dem Smartphone zeigte 3:30 Uhr an, draußen war noch tiefe Nacht. Sein Kopfkissen war nass vor Schweiß und das T-Shirt klebte an seinem Körper. Er hörte das grunzende Schnarchen von Folinde und war froh, dass sie nichts mitbekommen hatte. Er versteckte die Pillendose wieder und stand auf, um sich ein frisches Oberteil anzuziehen. 
 
    Er hatte wirklich geglaubt, es wäre besser geworden. Er hatte gedacht, mit der Zeit würde er keine Angstattacken mehr bekommen. Aber die Leiche von Lars Mertens hatte alles wieder an die Oberfläche gespült. 
 
    Dieser Mordfall kam wahrscheinlich einfach noch zu früh. Es war doch klar, dass man nach einer Schussverletzung noch eine gewisse Zeit brauchte, um fit zu werden, oder etwa nicht? Er würde das schon in den Griff bekommen.  
 
    Er schaute zu Folinde. Sie schnarchte nicht mehr, sondern lag auf der Seite und klammerte sich an ihr Kopfkissen, das lange rote Haar zeigte in alle Richtungen. Ich habe solch ein Glück, dachte Oskar. In vier Wochen werde ich meine Traumfrau heiraten. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Am Donnerstagmorgen fand sich im Konferenzraum der Polizeiinspektion Aurich der Kern der Mordkommission zusammen. Außerdem waren Staatsanwalt Lothar Saatweber, Andreas Altmann und ein Gerichtsmediziner aus Oldenburg anwesend. Sobald sie eine Ermittlungstaktik festgelegt haben würden, würden sie das komplette Team zusammenstellen. 
 
    Auch hier war die Stimmung angespannt. Denise Uhlhof aus Emden beobachtete Dirks wie ein Falke auf Beuteflug. Nur Sven Holm strahlte voller Stolz, bei dieser Gruppe dabei sein zu dürfen. 
 
    Dirks eröffnete die Besprechung mit der Wahrheit, an die sie sich heute früh selbst hatte erinnern müssen. „Wir lösen diesen Fall nicht besser, wenn wir ihn persönlich nehmen. Im Gegenteil, das trübt nur unsere Urteilsfähigkeit.“ Sie schaute in die Augen der Anwesenden und begriff, dass sie sich mit solchen Aussagen eher Feinde machte als Freunde. Die Kollegen wollten nicht ermahnt werden, sondern arbeiten. „Beginnen wir mit den Fakten.“ Sie nickte dem Gerichtsmediziner zu. 
 
    Der Mediziner sah noch gar nicht so alt aus, trotzdem hatte er dünnes graues Haar. Während er sich erhob und zum Laptop ging, setzte er seine große Hornbrille ab. „Der Todeszeitraum lag am Dienstag zwischen 20:00 Uhr und Mitternacht“, sagte er beinahe beiläufig. Der Experte öffnete eine Datei und der Beamer warf die Fotos von Mertens‘ Leiche an die Leinwand.  
 
    „Obwohl er einen Rippenbruch durch den Aufprall des Drachens erlitten hat, ist die Todesursache eindeutig Ersticken. Kommissar Lars Mertens wurde von hinten stranguliert und zwar mit einem etwa zwei Zentimeter breiten Gurtband.“ Es erschienen zwei Aufnahmen von den Würgemalen des Mordopfers. 
 
    „Was meinen Sie mit ‚Gurtband′?“, fragte Uhlhof. „Einen Gürtel?“ 
 
    Der Spezialist spitzte die Lippen. „Ganz genau lässt sich die Tatwaffe nicht eingrenzen. Es kann sich um einen Gürtel handeln, um den Riemen einer Tasche, aber auch um einen Spanngurt oder ein Abschleppseil. Die Einsatzbereiche solcher Gurtbänder sind vielfältig.“ 
 
    Er wandte sich wieder den Bildern zu und zeigte mit einem Laserpointer an den Hals der Leiche. „Die Würgemale verlaufen nicht schräg am Hals, sondern gerade nach hinten. Der Mörder hat sich also mit dem Opfer auf derselben Höhe befunden. Das spricht dagegen, dass Kommissar Mertens erdrosselt wurde, während er auf der Bank saß.“  
 
    „Danke.“ Dirks übergab der Kriminaltechnik das Wort. 
 
    Auch Andreas Altmann benutzte den Projektor. Seine Fotos zeigten zuerst den Leichnam, wie er unter der Zeitung lag, dann gab es eine Luftaufnahme vom Gelände. Er deutete auf den Abschnitt zwischen Bank und Straße. „Wir konnten keine Spuren im Sand ausmachen, gehen aber trotzdem davon aus, dass die Leiche zur Bank geschliffen wurde. An der Hose hatte die Leiche nämlich eine Menge Sand, der von diesem Strandabschnitt stammt. Ansonsten haben wir in der näheren Umgebung nur einen Gegenstand gefunden.“ Auf dem Bild erschien das ovale Metallschild mit der Aufschrift „Bolle“. „Höchstwahrscheinlich stammt es von einem Hundehalsband.“ Altmann setzte sich wieder. 
 
    Die restlichen Tatsachen fasste Dirks selbst zusammen. „Wir wissen bisher nicht, wo sich Mertens am Dienstag ab 13:00 Uhr aufgehalten hat. Er hat gerne gesurft, aber seine Ausrüstung befindet sich noch in seinem Haus. Außerdem haben wir uns in der Surfschule Norddeich erkundigt, aber er hat sich vorgestern nichts ausgeliehen.“ Dirks seufzte. „Leider gibt es nichts, was uns irgendeinen Hinweis auf Mertens‘ Pläne geben könnte. Wir haben weder sein Notizbuch noch sein Smartphone. Eine Handyortung war ergebnislos, offenbar wurde sein Telefon zerstört. Mertens‘ Auto, ein anthrazitfarbener Mitsubishi ASX, wurde noch nicht gefunden.“ 
 
    Dirks schob eine Speicherkarte in den Computer und klickte auf einen Ordner. Auf der Leinwand erschienen Fotos von einer ramponierten Wohnung. „Wir haben uns gestern einen ersten Eindruck von den Fällen verschafft, an denen Mertens zurzeit gearbeitet hat. Bis auf eine Einbruchsserie gab es keinen Fall, bei dem jemand besonderes Gewaltpotenzial an den Tag gelegt hat. Wie man auf diesen Bildern unschwer erkennen kann, hat sich der Einbrecher wie ein Rockstar in Feierlaune benommen.“ 
 
    „Bei diesem Fall hatte Mertens auch am Dienstagvormittag noch einen Ortstermin wahrgenommen“, ergänzte Breithammer. „Das scheint bisher unsere beste Spur zu sein, der wir natürlich weiter nachgehen werden.“  
 
    Dirks setzte sich und gab die Runde für Fragen und Anregungen frei. 
 
    Uhlhof eröffnete die Diskussion. „Mir erscheint es nicht so schlüssig, dass der Mord etwas mit einem von Lars‘ Fällen zu tun hat. Lars hatte am Nachmittag frei. Er war also nicht dienstlich unterwegs, sondern privat.“ 
 
    „Trotzdem könnte ihm jemand aufgelauert haben, dem Mertens während seiner Arbeitszeit auf die Füße getreten ist“, erwiderte Dirks. Sie wollte aber nicht ihre eigene Taktik verteidigen, sondern diese Besprechung war dazu da, die Perspektive zu erweitern. „Was wäre denn Ihr Ansatz, Frau Uhlhof?“ 
 
    „Wir sollten uns stärker auf den Fundort der Leiche konzentrieren. Laut Obduktion und Kriminaltechnik wurde er dort nicht ermordet. Aber warum wurde er dort hingebracht? Welche Bedeutung hat dieser Ort? Warum wurde er wie ein Wohnungsloser dort hingelegt?“ 
 
    Sven Holm meldete sich zu Wort.  
 
    „Bitte, Sven.“ 
 
    Holm drehte sich zu Altmann. „Die Leiche war mit einer Tageszeitung abgedeckt. Um welche handelt es sich dabei?“  
 
    „Die Ostfriesen-Zeitung mit Datum von Montag.“  
 
    „Aha!“ Holm wandte sich wieder an die gesamte Runde. „Vielleicht ist der Täter ja Abonnent! So viele gibt es davon ja nicht mehr.“ 
 
    Dirks wollte jemand anderem das Wort erteilen, aber niemand meldete sich. 
 
    „Hat man denn die Zeitung genau untersucht?“ Holm fragte erneut Altmann. „Fehlt ein Teil? Wurde das Kreuzworträtsel ausgefüllt?“ 
 
    „Wenn du gerne Kreuzworträtsel löst, kaufe ich dir ein Heft.“ Dirks massierte sich die Stirn. „Hat noch jemand eine Idee?“ 
 
    Breithammer erhob das Wort. „Ich habe eine Frage an die Gerichtsmedizin.“  
 
    Der Experte drückte seinen Rücken durch. 
 
    „Das Metallschild, das wir in der Nähe der Leiche gefunden haben, stammt von einem Hundehalsband. Könnte es sich bei der Tatwaffe vielleicht um eine Hundeleine handeln?“  
 
    Alle blickten zu dem Spezialisten.  
 
    „Nun ja“, wand er sich. „Das ist ein interessanter Gedanke. Wie schon gesagt, ist der Einsatz von solchen Gurtbändern vielfältig. Ja, es könnte sich um eine Hundeleine handeln.“ 
 
    Einige raunten so, als ob diese Information sie einen bedeutenden Schritt weitergebracht hätte. Andreas Altmann war dagegen das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Er besaß selbst mehrere Windhunde und konnte sich offenbar nur schwer vorstellen, dass ein Hundebesitzer jemanden ermorden würde. 
 
    Uhlhof machte sich Notizen. Es sah aus, als ob sie an etwas Konkretes dachte, aber Dirks konnte sie nur schwer einzuschätzen. Bei Männern fiel ihr das seltsamerweise leichter.  
 
    „Wir dürfen uns noch nicht zu früh auf etwas festlegen“, mahnte Dirks. „Aber wir werden diesem Ansatz nachgehen und bei den regionalen Tierarztpraxen nachfragen, ob irgendwo ein Hund namens Bolle bekannt ist.“ 
 
    Staatsanwalt Saatweber nickte zustimmend. 
 
    „Wenn es keine weiteren Fragen mehr gibt, legen wir jetzt unsere Ermittlungsstrategie fest“, sagte Dirks. „Priorität wird es haben, dass wir Mertens‘ Auto finden. Danach sollen alle Streifen in ganz Ostfriesland verstärkt Ausschau halten. Außerdem werden wir die letzten Arbeitstage von Mertens genau rekonstruieren. Oskar und ich werden uns mit der Einbruchsserie beschäftigen und der Rest von Mertens‘ Fällen wird auf zwei Teams aufgeteilt.“ Dirks Blick fiel auf ihre Notizen. „Laut Ausrüstungsliste hatte Lars noch ein Handfunkgerät. Falls es nun beim Mörder ist, kann er den Polizeifunk abhören. Wichtige Details über den Fall sollten wir uns also über Handy mitteilen.“ Sie blickte zu Breithammer. 
 
    „Wichtig ist, dass wir äußerst vorsichtig vorgehen“, fügte er hinzu. „Der Täter wird keine Skrupel haben, noch einmal einen Polizisten zu ermorden.“ 
 
    Dirks beendete die Besprechung. 
 
    Die Teilnehmer strömten aus dem Konferenzraum, nur ein Kollege drängelte sich hinein. „Frau Dirks? Lars Mertens‘ Angehörige warten in Ihrem Büro auf Sie.“ 
 
      
 
   


  
 

 5. Familie 
 
      
 
    „Mein herzliches Beileid“, begrüßte Diederike Dirks die Besucher. 
 
    Lars Mertens‘ Bruder war etwas älter als sie und besaß eine herbe, männliche Ausstrahlung. „Danke.“ Sein kräftiger Händedruck machte ihn noch attraktiver. „Hauptkommissar Daniel Mertens. Das sind meine Eltern Alexander und Ursula.“ 
 
    Dirks dachte an das Familienfoto in Lars Mertens‘ Schreibtischschublade. Natürlich waren sie alle älter geworden, aber das fiel besonders stark bei seiner Mutter auf. 
 
    Ursula trug kein Make-up und aus dem knappen Ärmel kräuselten sich Achselhaare. Wenn Dirks nicht gewusst hätte, dass sie in Hamburg wohnten, hätte sie Frau Mertens für die Vorsitzende eines Landfrauenvereins gehalten. Die Hände waren rau von Haushaltsarbeit und um ihren Hals hing eine Kette mit einem Kreuz. 
 
    Alexander Mertens trug einen Kreuz-Anstecker am Revers seines cappuccinofarbenen Sakkos. Er hatte einen Vollbart im silbrig-schwarzen Ton seiner Haare und besaß dieselbe Anziehungskraft wie sein ältester Sohn. „Sie sind eine Frau“, stellte er so enttäuscht fest, als hätte er einen Lottoschein mit sechs Richtigen verloren. 
 
    „Lass gut sein, Papa“, sagte Daniel ritterlich. „Meine Kollegin genießt einen ausgezeichneten Ruf hier in der Provinz.“ 
 
    Man konnte besser verteidigt werden, aber Dirks wollte keine unsinnigen Diskussionen führen. Diese Leute hatten ihren Sohn verloren und dafür genossen sie ein gewisses Maß an Narrenfreiheit. 
 
    Dirks setzte sich hinter ihren Schreibtisch und begann mit etwas Small Talk. „Ich hoffe, Sie sind gestern ohne Stau nach Ostfriesland gekommen. Haben Sie denn ein gutes Hotel?“ 
 
    „Es wäre schön, wenn die Bibeln im Nachttisch die richtige Übersetzung enthalten würden“, brummte Alexander Mertens. 
 
    „Sie haben Theologie studiert?“, fragte Breithammer. 
 
    „Ich bin Pastor der Freien Sinai-Gemeinde Hamburg.“ Alexander Mertens war darum bemüht, jedes seiner Worte mit Würde zu füttern. 
 
    „Interessant.“ Dirks fiel keine andere Antwort ein. Alle Quellen von unverfänglicher Konversation waren auf einmal versiegt. 
 
    „Ich würde mir gerne die Fallakte ansehen“, forderte Daniel Mertens. „Mittlerweile liegen doch gewiss schon der Obduktionsbericht und die Ergebnisse der Spurensicherung vor.“ 
 
    Dirks musterte ihn kritisch. Letztendlich sah sie jedoch keinen Grund, ihm diesen Wunsch zu verweigern. Wenn sie selbst in seiner Situation wäre, hätte sie sich genauso verhalten. Es würde den Ablauf sogar vereinfachen, wenn Daniel seinen Eltern alles erklären konnte. „Bitte sehr.“ Sie reichte ihm die Mappe. 
 
    Während der Hamburger Kollege das Material gewissenhaft durchblätterte, wandte sich Dirks wieder seinen Eltern zu. „Lars‘ Tod hat uns alle sehr aufgewühlt und wir tun alles, um diesen Mord so schnell wie möglich aufzuklären. Aber im Moment wissen wir noch sehr wenig. Vor allem wissen wir nicht, was Lars am Dienstag gemacht hat. Haben Sie vielleicht eine Ahnung?“ 
 
    Alexander schüttelte den Kopf. 
 
    „Wann haben Sie denn das letzte Mal mit Lars gesprochen?“ 
 
    „Er hat uns zu Weihnachten angerufen“, antwortete Alexander. „Aber es war kein harmonisches Gespräch.“ 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    „Haben Sie sein Haus gesehen?“, fragte er. 
 
    Dirks nickte. „Ich finde es sehr geschmackvoll eingerichtet.“ 
 
    „Eitler Pomp und Luxus!“, donnerte der Pastor. „Und wofür? ‚Niemand lebt davon, dass er viele Güter hat!′ Genauso ergeht es dem reichen Kornbauern. Der Tod kann jederzeit kommen! Jederzeit!“ 
 
    „Bitte schauen Sie mich dabei nicht so an“, raunte Breithammer.  
 
    Ursula schluchzte auf. „Lars hat schon lange den Pfad des Glaubens verlassen. Es schmerzt mich, dass der Teufel meinem eigenen Sohn das Herz so vergiften konnte.“ 
 
    Alexander fischte ein Stofftuch aus seiner Tasche, aber nicht, um es seiner Frau zu geben, sondern um sich selbst die Nase zu schnäuzen.  
 
    „Lars wurde schon früh von der Welt verführt“, erzählte Ursula. „Er hat Rockmusik gehört und Harry Potter gelesen.“ 
 
    „Was Sie nicht sagen.“ 
 
    „Ja! Und er hat sich heimlich Comics gekauft. Tom und Strippi.“ 
 
    Tom und Strippi? Das klang wie die Erwachsenenversion.  
 
    „Furchtbar, diese Haartolle von diesem Tom“, sagte Alexander. „Aber solche gottlosen Frisuren tragen die jungen Leute heute ja wieder.“ Seine Stimme begann zu zittern. „Manchmal habe ich sogar gedacht, Lars wäre schwul.“ 
 
    Ursula wedelte sich vor Entsetzen frische Luft zu. 
 
    „Lars war nicht schwul“, sagte Daniel. 
 
    „Wie willst du das denn wissen?“, fragte sein Vater. „Wir haben alle gedacht, wir würden ihn kennen.“ 
 
    „Ich weiß es eben! Lars war auf keinen Fall schwul.“ Zorn klang in Daniels Stimme mit. Er vertiefte sich wieder in die Akte. 
 
    „Lars hat den Glauben niemals mit dem nötigen Ernst betrachtet“, fuhr Alexander fort. „Er war einer von diesen rebellischen jungen Leuten, die sogar Gitarre während des Gottesdienstes spielen wollten. Er hat behauptet, als Christ müsse man auch Humor haben. ‚Milka ist die einzige biblische Schokolade′ - das ist doch nicht witzig! Über Abrahams Schwägerin macht man sich nicht lustig!“  
 
    „So viele Frauen in unserer Kirche wären stolz, Lars als Ehefrau zu dienen“, sagte Ursula. „Wenn man alleine ist, kommt man nur auf dumme Gedanken. Aber in der Kirche achtet man aufeinander und passt auf, dass sich der andere richtig verhält.“ 
 
    „Richtig“, pflichtete Alexander ihr bei. „Ohne Kirche geht es nicht. Ein Heimcomputer kommt auch nicht ohne Kabelmodem ins Interweb.“ 
 
    Dirks versuchte vergeblich, den Sinn dieses Vergleiches zu erfassen. Wahrscheinlich diente er nur dazu, um den Hörern zu suggerieren, dass ihr Prediger auf der Höhe der Zeit war. 
 
    „Lars ist nicht am Dienstag gestorben“, sagte Alexander theatralisch. „Sondern an dem Tag, als er unsere Kirche verlassen hat.“ 
 
    „Schön, dass Sie heute trotzdem gekommen sind“, antwortete Dirks zynisch.  
 
    Sie glaubte, ein leichtes Grinsen auf Daniels Gesicht zu erkennen und war angewidert. Wenn sich dieser Kerl hier als der einzig Vernunftbegabte aus der Familie inszenieren wollte, lag er gehörig falsch. Hatte er denn gar nichts Positives über seinen Bruder zu sagen? Glaubte er etwa auch all dieses Zeug, was seine Eltern da plapperten? Auf einmal hatte er alle Attraktivität verloren. 
 
    „Danke sehr.“ Der Hamburger Hauptkommissar gab Dirks die Akte zurück. „Was ist Ihr nächster Schritt?“ 
 
    „Wir beschäftigen uns mit der Einbruchsserie, die Lars untersucht hat.“ 
 
    Daniel nickte, als ob ihr Vorgehen von seiner Zustimmung abhängig wäre. 
 
    „Bitte halten Sie mich über die weiteren Ermittlungen auf dem Laufenden.“ Er nahm Dirks Kugelschreiber und ihren Notizblock. „Das hier ist meine private Handynummer. Wir wohnen im Hotel Garni Am Boltentor in Emden.“ 
 
    Einen Scheiß werde ich tun, dachte Dirks. 
 
    Daniel nickte seinen Eltern zu und sie erhoben sich. 
 
    „Ich habe da noch etwas für Sie.“ Ursula griff in ihre Handtasche und reichte Dirks und Breithammer eine Broschüre.  
 
    Erst nachdem sie draußen waren, schaute sich Dirks das Heftchen genauer an. 
 
    „′Warum Rauchen Sünde ist′“, las Breithammer den Titel vor. „Da habe ich ja Glück, dass ich Nichtraucher bin.“ Das Traktat landete im Mülleimer. 
 
    Dirks warf ihres dazu. „Zumindest besitze ich jetzt eine ziemlich gute Vorstellung davon, warum Lars aus Hamburg weggezogen ist.“  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Eine Stunde später parkten Dirks und Breithammer vor dem Haus, in dem der letzte Einbruch stattgefunden hatte. Lars Mertens hatte noch kein Protokoll von seinem Besuch am Dienstagvormittag angefertigt, deshalb hatten sie keine genaue Vorstellung, was sie erwarten würde.  
 
    Vor dem Zaun standen die Mülltonnen bereit, offenbar war heute Abholtag. 
 
    „Moin“, begrüßte sie eine energiegeladene Frau mit blondem Kurzhaarschnitt. „Ich bin Beate Düker und das ist meine Schwester Katharina.“ Beide Frauen trugen die gleiche Kombination aus Jogginghose und Kapuzenpulli und bei keinem sah das gut aus.  
 
    Sie gingen ins Wohnzimmer. Auf dem Sofatisch standen Chips und Cola bereit wie bei einem Fernsehabend. 
 
    „Schön, dass sich die Polizei nochmal bei uns meldet“, sagte Beate. „Haben Sie denn den Einbrecher gefasst?“ 
 
    „Leider noch nicht“, antwortete Dirks. „Und eigentlich sind wir auch gar nicht hier wegen -“ 
 
    „Das ist aber schade.“ Beate seufzte. „Seit ich weiß, dass hier ein fremder Mensch war, kann ich gar nicht mehr richtig schlafen. Ich brauche mittlerweile jeden Tag drei Liter Cola, um mich zu beruhigen.“ 
 
    „Sie dürfen sich nicht so in diese Gedanken hineinsteigern“, sagte Dirks.  
 
    „Und probieren Sie es vielleicht mal mit einer Tasse Tee anstelle von Cola“, schlug Breithammer vor. 
 
    Beate ignorierte ihn. „Was ist denn, wenn der Einbrecher wiederkommt?“, lamentierte sie. 
 
    „Das macht er bestimmt nicht“, versicherte ihr Dirks. 
 
    „Und woher wollen Sie das wissen?“ 
 
    „Weil das nicht zu dem Täter passen würde.“  
 
    Beate war die Verwirrung ins Gesicht geschrieben. „Also kennen Sie den Einbrecher doch?“ 
 
    Dirks begriff, dass es den beiden Frauen gegenüber nicht fair war, wenn sie ihnen nur Fragen über Lars Mertens stellten. Natürlich war man nach einem Einbruch verunsichert und diese Sorgen musste sie ernst nehmen. „Am besten fangen wir nochmal ganz von vorne an“, sagte Dirks. „Bitte erzählen Sie uns, was passiert ist.“ 
 
    „Also“, begann Beate. „Katti und ich waren eine Woche auf Mallorca. Dienstag früh sind wir wieder nach Hause gekommen. Als Erstes ist mir der kaputte Fernseher aufgefallen. Dann habe ich die kaputte Scheibe in der Küche gesehen und sofort die Polizei angerufen!“ 
 
    Katharina nickte voller Eifer. 
 
    „Hat der Einbrecher etwas gestohlen?“, fragte Dirks. 
 
    „Ich vermisse eine weiße Sportsocke und einen Muschelohrring“, sagte Katharina. 
 
    „Wir hatten hier kein Bargeld herumliegen oder so“, ergänzte Beate. „Und unseren Schmuck hatten wir nach Mallorca mitgenommen.“  
 
    „Es gab im letzten halben Jahr drei ähnliche Fälle“, erzählte Dirks. „Und Ihre Wohnung ist dabei sehr glimpflich weggekommen.“ 
 
    „Ich verstehe das nicht“, sagte Beate. „Warum bricht jemand irgendwo ein, wenn er nichts stehlen will?“ 
 
    Dirks blickte sie fest an. „Weil er darin wohnen will.“ 
 
    „Wie bitte?“ Beate schluckte. „Dieser Kerl lag in meinem Bett? Er hat in unserer Küche gekocht und saß auf unserer Klobrille?“ 
 
    „Woher hat er denn gewusst, dass wir im Urlaub waren?“, fragte Katharina erstaunt. „Das haben wir doch niemandem erzählt!“ 
 
    Dirks nahm ihr Smartphone und gab Katharina Dükers Namen in die Suchmaschine ein. „Hier ist Ihr Facebookeintrag von vorletzter Woche: ′Juhu, Mallorca, wir kommen. Schnall dich an, bis zum 27.8. rocken wir die Insel′.“ 
 
    „Wollen Sie etwa behaupten, dass einer meiner Facebookfreunde -“ 
 
    „Ich will damit nur sagen, dass man sich oft auffälliger verhält, als einem selbst bewusst ist. Ein überquellender Briefkasten, am Tag geschlossene Jalousien, kein Licht in der Nacht – ein aufmerksamer Beobachter erkennt schnell, ob ein Haus gerade unbewohnt ist.“ 
 
    „Aber unsere Nachbarn sind auch verreist und da ist niemand eingebrochen.“ 
 
    „Wie sind Sie denn zum Flughafen gekommen?“, fragte Breithammer. 
 
    „Mit dem Zug“, antwortete Beate. 
 
    „Dürfte ich mal Ihre Koffer sehen?“ 
 
    Sie brachten ihnen die Gepäckstücke. „Hübsch nicht?“ 
 
    „Sehr hübsch.“ Breithammer betrachtete den Kofferanhänger, auf dem auch die Adresse stand. „Hatte der zweite Koffer auch einen solchen Anhänger?“ 
 
    „Natürlich, wir haben immer alles gleich.“ Katharina war entsetzt. „Er ist weg!“ 
 
    „Der Einbrecher hat Ihnen diesen Anhänger wahrscheinlich am Bahnhof abgerissen, als Ihr Gepäck gerade unbeaufsichtigt war.“ 
 
    „Der Bastard!“, fluchte Beate. 
 
    Dirks deutete auf die Wand. „Der Urlaub ist außerdem in Ihrem Kalender eingetragen. Der Einbrecher wusste also genau, wann er wieder auschecken muss.“ 
 
    Breithammer schaute zu Dirks. „Könnte es nicht sein, dass er dann auch aufgeräumt hat?“ 
 
    Von draußen drang das dröhnende Motorengeräusch des Mülltransporters zu ihnen, dann stoppte er mit durchdringendem Ächzen. Jemand brüllte etwas, und eine Tonne wurde laut gerüttelt. 
 
    „Schnell!“ Dirks sprang auf und rannte nach draußen.  
 
    Der Müllmann war gerade dabei, die Tonne der Dükers auf die Fahrbahn zu schieben.  
 
    „Halt!“, rief Dirks. 
 
    „Zu spät“, entgegnete der Müllmann. „Nach der Abholung gehört Ihr Müll dem BEE.“ 
 
    Dirks zog ihren Ausweis. „Kriminalpolizei. Diese Tonne ist beschlagnahmt!“ 
 
    Der Müllmann sah sie ungläubig an. „Sie wissen, dass eine erneute Abholung kostenpflichtig ist?“ 
 
    „Nun geben Sie schon her!“ Dirks schob die Tonne wieder zurück aufs Grundstück der Dükers und schüttete sie aus. 
 
    „Was ist das denn?“ Beate und Katharina waren gleichermaßen angeekelt.  
 
    „Spritzen“, antwortete Dirks. „Offensichtlich ist der Einbrecher heroinabhängig.“ Sie bückte sich. 
 
    „Sei vorsichtig!“, mahnte Breithammer. „Du darfst die Spritzen auf keinen Fall anfassen.“ 
 
    „Das habe ich auch nicht vor.“ Sie hob einen Zweig vom Boden auf und fischte damit einen versifften Heftroman aus dem Müll. Auf dem Titelbild hing eine Frau am Marterpfahl und war kurz davor, ihre komplette Kleidung zu verlieren.  
 
    „Lassiter“, sagte Breithammer. „′Der härteste Mann seiner Zeit′. Der Agent, der eingesetzt wird, wenn die Behörden und Marshals versagen.“ 
 
    Dirks wandte sich an die Dükers. „Lesen Sie Westernromane?“  
 
    „Das einzige, was ich lese, ist Facebook“, sagte Beate. 
 
    Dirks schürzte die Lippen. „Ich werde Ihnen einen Kollegen schicken, der das alles dokumentiert und die Beweismittel mitnimmt“, kündigte sie an. „Aber jetzt würde ich gerne wissen, was Kommissar Lars Mertens getan hat, als er vorgestern hier war.“ 
 
    „Nun, wir sollten ihm ebenfalls erzählen, was wir erlebt haben“, erzählte Beate. „Er hat sich ganz genau das kaputte Küchenfenster angesehen und den Stein eingepackt, den der Einbrecher durch die Scheibe geschmissen hat.“ 
 
    „Er war ganz anders als Sie“, ergänzte Katharina. „Es hat auf uns wie ein leidiger Pflichtbesuch gewirkt. Als ob er mit dem Kopf ganz woanders war.“ 
 
    „Danke.“ Dirks verabschiedete sich von den Schwestern. „Sobald sich etwas Neues ergibt, melden wir uns wieder bei Ihnen.“ 
 
    Draußen wandte sie sich an Breithammer. „Was denkst du?“ 
 
    „Der Einbrecher ist gewalttätig und seine Drogensucht macht ihn unberechenbar“, stellte Breithammer fest. „Er kommt also als Mörder infrage. Andererseits hat Lars offensichtlich nicht mit vollem Elan an diesem Fall gearbeitet. Warum sollte der Einbrecher ihn umbringen, wenn Lars ihm gar nicht dicht auf den Fersen war?“ 
 
    „Woran hat Lars gedacht?“, murmelte Dirks. „Was hat ihn beschäftigt? Wenn wir das herausfinden, wissen wir, warum er sich am Nachmittag frei genommen hat.“ 
 
    Ihr Telefon klingelte, das Display zeigte die Zentrale an. 
 
    „Was gibt′s?“, meldete sich Dirks. 
 
    „Eine Festnahme“, entgegnete die Kollegin. „Denise Uhlhof hat den Mörder von Lars Mertens gefunden.“ 
 
      
 
   


  
 

 6. Jochen 
 
      
 
    Als Dirks auf den Parkplatz der Polizeiinspektion fuhr, fiel ihr gleich der Kombi mit der offenen Heckklappe auf. Im Einsatzfahrzeug befand sich eine Hundebox und das wütende Bellen drang sogar durch die Scheiben ihres Audis.  
 
    Die Ermittler stiegen aus und Dirks ging dichter zu dem Tier. Es handelte sich um einen weißgrauen Husky mit strahlend blauen Augen. 
 
    „Du bist also Bolle“, bestätigte sie sich selbst die Identität des Gefangenen. 
 
    Der Hund knurrte böse und fletschte die Zähne. Zweifellos war er ein tapferer Kerl, der sein Herrchen nicht ohne Gegenwehr aufgegeben hatte. 
 
    Im Konferenzraum war der größte Teil der Mordkommission versammelt. Denise Uhlhof grinste triumphierend.  
 
    „Sie sind Teil meines Ermittlungsteams, Frau Uhlhof“, sagte Dirks scharf. „Wenn Sie jemanden festnehmen, will ich das nicht erst durch die Zentrale erfahren.“ 
 
    Im Vergleich mit Uhlhofs Blick wirkte Bolle wie ein Schoßhund.  
 
    Aber auch die anderen Beamten schauten Dirks verständnislos an. Wie konnte man in dieser Situation auf die korrekte Einhaltung der Abläufe pochen? Alle wollten, dass dieser Mordfall möglichst schnell aufgeklärt wurde. Auch ein Teil von Diederike wollte das, denn nur auf diese Weise würde wieder Frieden in ihre Welt einkehren. 
 
    „Wer ist der Verdächtige?“, fragte Dirks versöhnlicher. 
 
    „Jochen Nietfeld“, antwortete Uhlhof. „51 Jahre alt. Ursprünglich kommt er aus Hannover, aber er zieht seit etwa einem Jahr durch Ostfriesland. Er hat immer einen Einkaufswagen mit seinen Sachen dabei und natürlich seinen geliebten Hund.“  
 
    „Ein Landstreicher?“ Dirks zog überrascht die Augenbrauen hoch.  
 
    Uhlhof nickte. 
 
    „Wie sind Sie auf ihn gekommen?“ 
 
    „Ich habe mich an einen Zeitungsartikel über ihn erinnert. Darin wurde auch erwähnt, dass sein Hund ‚Bolle′ heißt.“ 
 
    „Wo haben Sie ihn gefunden?“ 
 
    „Am Stadtrand von Norden. Er wohnt in einer Bushaltestelle.“ 
 
    „Wo ist die Hundeleine?“ 
 
    „Schon auf dem Weg in die Gerichtsmedizin.“ 
 
    „Und der Verdächtige steht schon vor dem Haftrichter?“ 
 
    Uhlhof schüttelte den Kopf. „Er sitzt im Vernehmungszimmer Eins.“ 
 
    Dirks und Breithammer gingen in den Nebenraum, durch den man unbemerkt in das Verhörzimmer sehen konnte. 
 
    Jochen Nietfeld saß vor dem Schreibtisch. Er war mindestens 1,90 Meter groß, wirkte in seiner eingesunkenen Haltung aber durchschnittlich. Am auffälligsten war sein massiver Bart, den er wohl seit mehreren Jahren nicht mehr rasiert hatte. Seine Kleidung war bräunlich und abgetragen und ließ keinen Schluss mehr auf die Ursprungsfarbe zu. 
 
    Als ob er ihre Anwesenheit spüren würde, wandte er sich Diederike zu. Die Augen seines Hundes waren stark gewesen, aber in diesen Augen spiegelte sich Angst. 
 
    Dirks nickte Breithammer zu. „Dann werden wir uns mal anhören, was er zu sagen hat.“ 
 
    Sie betraten das Vernehmungszimmer.  
 
    Es stank nach Schweiß und Langzeitunterhose. Nietfeld war entweder gegen seine eigenen Ausdünstungen immun oder hatte seinen Geruchssinn vollständig verloren. Raumspray würde das Problem nicht lösen können. Wenn sie etwas von Nietfeld erfahren wollten, mussten sie durch den Mund atmen.  
 
    Die Kommissare setzten sich dem Verdächtigen gegenüber. Breithammer legte seinen Notizblock vor sich und klickte mit dem Kugelschreiber.  
 
    Nietfeld stierte auf diese Gegenstände, als würde es sich um Folterwerkzeuge handeln. Er war so verspannt wie jemand, der das Schlimmste erwartete.„Vielleicht ist es besser, wenn du wieder rausgehst“, wies Dirks Breithammer an. „Zu zweit wirken wir zu bedrohlich.“ 
 
    Breithammer verließ den Raum wieder, dankbar für die Aussicht auf frische Luft.  
 
    Trotzdem wurde Nietfeld nicht ruhiger, sondern sein Blick verharrte panisch auf Dirks, als wäre er ein Außerirdischer, der von ihr seziert werden sollte.  
 
    Vielleicht hätte ich anstelle von Oskar rausgehen sollen, dachte Diederike. Immerhin ist er von einer Frau festgenommen worden und Denise ist dabei wahrscheinlich nicht zimperlich vorgegangen. Oder würde es für die Vernehmung sogar von Vorteil sein, wenn Nietfeld eingeschüchtert war?  
 
    Andererseits hatte der Landstreicher vielleicht deshalb Lars umgebracht, weil ihn der Kommissar zu sehr in die Ecke gedrängt hatte. Jetzt, wo Dirks dem Angeklagten gegenüberstand, wurde ihr erst richtig klar, wie groß er war, mit diesen Pranken war er für Klavierstunden ungeeignet. Sie spürte einen Kloß im Hals. Hier gab es zumindest einen Tisch zwischen ihnen und wenn Nietfeld auf sie losgehen würde, würde Breithammer sofort wieder in den Raum kommen. 
 
    „Atmen Sie ruhig“, sprach Dirks mit der besten Traumreise-Stimme, die sie zustande bekam. „Sie sind hier nicht in einem Stasigefängnis.“ 
 
    Nietfeld keuchte unverändert weiter. 
 
    Dirks beschloss, diese Vernehmung auf das Wesentliche zu beschränken. „Kennen Sie diesen Mann?“ Sie schob ihm ein Foto von Lars Mertens hin. 
 
    Nietfeld starrte sie an, als würde sie ihm eine Falle stellen wollen.  
 
    „Bitte sehen Sie sich das Foto an.“  
 
    Verstand er ihre Frage gar nicht? Aber wenn er schon einmal ein Zeitungsinterview gegeben hatte, dann musste er auch des Deutschen mächtig sein. 
 
    „Haben Sie den Mann auf dem Bild schon einmal gesehen?“, fragte Dirks langsamer. 
 
    Nietfeld blickte auf das Foto. Seine Augen zeigten an, dass er Mertens erkannte, zusätzlich nickte er. 
 
    Dirks wunderte sich selbst, dass sie das überraschte. Eine innere Aufregung packte sie. Hatten sie Mertens‘ Mörder tatsächlich schon gefunden? „Haben Sie ihn am Dienstag gesehen?“  
 
    Nietfelds Augen zeigten wieder Panik. Ihre neue Stimmungslage wirkte offenbar bedrohlich auf ihn. 
 
    Dirks versuchte, wieder ruhig und sachlich zu sprechen. „War dieser Mann vorgestern bei Ihnen?“ 
 
    Keine Reaktion. 
 
    „Woher kennen sie ihn? Wollte dieser Mann etwas von Ihnen?“ 
 
    Nietfeld wirkte überfordert. 
 
    „Haben Sie Lars Mertens ermordet?“ 
 
    Es war zu spät, Nietfeld hatte alle Verteidigungsmauern hochgezogen. Einmal hatte er geantwortet und das war ihm offensichtlich zum Verhängnis geworden.  
 
    Dirks begriff, dass sie so schnell sein Vertrauen nicht mehr wiedergewinnen würde. Sie sollte die Befragung später fortsetzen, wenn sich Nietfeld beruhigt hatte. Und wenn ich mich selbst wieder beruhigt habe und meine Lungen wieder sauber sind. Sie erhob sich und verließ das Vernehmungszimmer. 
 
    Im Nebenraum stand neben Breithammer Uhlhof mit einer Dose Red Bull. „Er hat zugegeben, dass er Lars kennt“, sagte die Emder Kommissarin mit einem Brustton tiefer Überzeugung. Für sie kam das offensichtlich einem Geständnis gleich. 
 
    „Sorgen Sie dafür, dass er zu trinken und eine ordentliche Mahlzeit bekommt“, entgegnete Dirks. „Außerdem soll jemand den Hund ins Tierheim bringen. Eine tierärztliche Untersuchung wird Bolle guttun.“ 
 
    „Soll ich auch noch einen Hundefriseur besorgen und eine Masseuse?“, rief Uhlhof aufgebracht. „Dieser stinkende Penner hat Lars ermordet, verdammt noch mal!“ 
 
    „Wir haben noch keine vernünftige Aussage von Nietfeld und solange wir ihn wie Dreck behandeln, werden wir auch keine bekommen.“ 
 
    Uhlhof zerknitterte ihre Getränkedose.  
 
    Dirks hielt dem feindlichen Blick ihrer Kollegin stand. „Warten wir erstmal ab, was die Gerichtsmedizin über die Hundeleine zu sagen hat.“  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Karen und Mayla waren in der Innenstadt von Norderney und aßen Fischbrötchen. Karen war schon nach dem ersten satt, aber Mayla konnte offenbar immer essen, egal was. Karen fand das nicht schlimm, manchmal brauchte man das eben. Sie hatten auch schon einige Pfandflaschen gefunden, so dass sie für das Essen nicht viel Geld aus ihrem Vorrat zuschießen musste. 
 
    Bei den weiteren Besorgungen sah das anders aus. Mayla brauchte die komplette Grundausstattung: Taschenmesser, Besteck, eine Lampe und natürlich alle notwendigen Hygieneartikel. 
 
    Sie gingen durch die Gänge eines Drogeriemarkts und Karen packte Deo und eine Haarbürste in den Korb. „Man darf nicht auffallen, verstehst du?“  
 
    Mayla verstand nicht, aber nickte trotzdem. 
 
    „Man darf niemandem zur Last fallen oder auf die Nerven gehen. Wenn man ganz normal wirkt, erreicht man am meisten. Dann kannst du eine Kundentoilette benutzen, ohne dass nach fünf Minuten jemand an die Tür klopft. Und du kannst dich in einer Parfümerie umsehen und dich mit einem edlen Duft einsprühen.“  
 
    Mayla lächelte. 
 
    Sie stoppten bei den Haarwaschmitteln. „Brauchen deine blauen Haare ein besonderes Pflegemittel?“ 
 
    Mayla schüttelte den Kopf. 
 
    „Du brauchst auch noch eine Handtasche. Aber die sollten wir lieber auf dem Festland kaufen, da ist es günstiger.“ 
 
    „Ich mag deine Handtasche“, sagte Mayla. 
 
    „Dann kannst du sie haben“, antwortete Karen. „Vorher hatte ich eine richtig schöne, aber die habe ich leider verloren. Vielleicht finde ich ja eine, die so ähnlich ist.“ 
 
    „Können wir noch ein Brötchen kaufen?“ 
 
    „Natürlich.“ Karen lächelte. „Aber vorher will ich noch zur Post.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dirks suchte online nach dem Zeitungsartikel über Jochen Nietfeld.  
 
    Nachdem ihr dreimal hintereinander dasselbe Werbevideo für eine Baufinanzierung angezeigt worden war, hatte sie endlich Zugriff auf den kompletten Text. 
 
    Leider war er genauso informativ wie ein Fußballerinterview. „Die Anwohner akzeptieren den Landstreicher und bringen ihm ab und zu etwas zu essen in sein Bushäuschen – so kann ostfriesische Gastfreundschaft auch aussehen.“ Außerdem stand da noch, dass Nietfeld seine eigene Lebensanschauung hatte und glücklich war. Nach diesem Text handelte es sich um einen harmlosen Menschen und nichts deutete darauf hin, dass er zu Aggressionen neigte oder Polizisten hasste.  
 
    Dirks überprüfte ihre E-Mails und stellte erfreut fest, dass der Bericht über die Hundeleine aus der Gerichtsmedizin eingetroffen war. Sie öffnete die Nachricht, überflog den Inhalt und druckte den Text aus. 
 
    Sie fand Breithammer im Konferenzraum, auch Uhlhof und andere Kollegen waren anwesend. 
 
    „Und?“, fragte Breithammer. 
 
    „Der Bericht ist eindeutig“, sagte Dirks. „An der Hundeleine konnten mehrere Hautpartikel von Lars Mertens nachgewiesen werden und auch das Nylongewebe stimmt mit den Würgemalen an der Leiche überein. Wir haben die Tatwaffe gefunden.“ 
 
    Mehrere der Anwesenden applaudierten Uhlhof für den schnellen Erfolg. Die allgemeine Erleichterung war deutlich spürbar, das Erdbeben hatte nur kurz angedauert.  
 
    Uhlhof genoss die Anerkennung sichtlich. 
 
    Zweifle ich nur deshalb an Nietfelds Schuld?, dachte Diederike. Weil jemand anders ihn festgenommen hat?  
 
    „Alles klar?“ Selbst Oskar klang befreit. 
 
    „Warum hat er das getan?“, fragte Dirks. „Was hat er für ein Motiv?“ 
 
    „Vielleicht war er betrunken. Oder er tickt nicht mehr richtig. Das reicht manchmal als Motiv.“ 
 
    „Das wäre doch so sinnlos!“  
 
    Oskar lächelte. „Es ist schön, wie du immer Partei für die Schwachen ergreifst. Wenn alle gegen einen sind, dann versuchst du, ihn zu verteidigen.“ 
 
    Wirklich? „Nietfeld hat noch kein Wort gesagt. Ich will einfach, dass er mit uns redet.“ Diederike schaute Oskar an. „Sprich du mit ihm. Vielleicht kannst du ja zu ihm durchdringen.“ 
 
      
 
   


  
 

 7. Kaffeetasse 
 
      
 
    Auf dem Weg zur Post lief eine junge Mutter mit ihrem Kinderwagen vor ihnen. Plötzlich fiel die Geldbörse der Frau auf den Boden, sie merkte es jedoch nicht und ging weiter. 
 
    Karen hob das pralle Lederetui vom Boden auf. „Verzeihen Sie, werte Dame, Sie haben etwas verloren!“  
 
    Gestresst drehte sich die Frau um, aber als sie ihr Portemonnaie sah, war sie erleichtert. „Vielen Dank, das ist aber nett.“ 
 
    „Gerne.“ 
 
    Lächelnd steckte die Frau die Geldbörse ein und setzte ihren Weg fort. 
 
    „Hast du das Baby gesehen?“, fragte Karen Mayla. „Süß nicht?“ 
 
    „Warum hast du das Portemonnaie nicht behalten? Niemand hätte das gemerkt.“ 
 
    „Wir sind keine Diebe“, antwortete Karen. „Wir dürfen nichts tun, was die Polizei auf uns aufmerksam macht. Die Polizei ist unser Feind, vor ihnen müssen wir uns immer verstecken.“ Sie öffnete die Glastür der Postfiliale.  
 
    Der kleine Tisch mit dem Kugelschreiber war gerade frei, das war gut. Karen zog ein Blatt Papier und einen Briefumschlag aus ihrer Handtasche und begann zu schreiben. 
 
    „Ich schaue mir inzwischen die Zeitschriften an“, verkündete Mayla. 
 
    „Mach das.“ Karen brauchte nicht lange für ihren Brief. Sie wusste immer genau, was sie schreiben wollte, meistens sah sie den Text beim Aufwachen vor ihrem inneren Auge. 
 
    Sie klebte den Briefumschlag gerade zu, da kam Mayla schon zurück. 
 
    „Wem schreibst du?“, fragte sie. 
 
    Karen grinste. „Wir leben im Schatten wie Gespenster. Also sind wir Engel und Quälgeister zur selben Zeit.“ 
 
    „Was soll das bedeuten?“ 
 
    Karen kritzelte eine Adresse auf den Umschlag. „Man muss denjenigen danken, die einem Gutes tun, damit sie sich freuen. Aber genauso muss man diejenigen, die einem Böses tun, immer wieder daran erinnern, damit sie leiden.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Oskar stand mit seiner Kaffeetasse vor dem Vernehmungszimmer und atmete tief durch. Es war keine leichte Aufgabe, ein Verhör von seiner Chefin zu übernehmen, denn normalerweise besaß sie den richtigen Instinkt. Würde er das wirklich besser machen können? 
 
    Mit der freien Hand zog er eine kleine Dose aus dem Jackett und schluckte eine Pille.  
 
    Vielleicht würde es gar nicht so schwierig werden, eine Aussage zu bekommen, weil Nietfeld in den letzten Stunden all seinen Widerstand aufgegeben hatte.  
 
    Diese Hoffnung zerschlug sich allerdings sofort, als Oskar den Raum betrat. Nietfeld war immer noch verschreckt und in sich gekehrt. Wahrscheinlich ist er einfach nur deshalb so verängstigt, weil er schuldig ist, dachte der Kommissar. 
 
    Breithammer stellte die Tasse ab und setzte sich. Er zog sein Notizbuch hervor und einen Kugelschreiber. Es waren nicht nur die ängstlichen Augen des Landstreichers auf ihn gerichtet, sondern hinter der verspiegelten Scheibe befanden sich Dirks und Saatweber. Breithammer musste sie genauso ignorieren wie Nietfelds penetranten Gestank. 
 
    Er tankte noch einen Schluck Kaffee, der leider nur noch lauwarm war. „Ihre Hundeleine ist die Tatwaffe, Herr Nietfeld.“ 
 
    Keine Reaktion. 
 
    „Warum haben Sie Lars Mertens ermordet?“ 
 
    Nietfelds Augen wurden feucht. 
 
    „Sie sitzen in der Klemme! Begreifen Sie das?“ 
 
    Es war ihm nur allzu deutlich. 
 
    Breithammer legte nun Wärme in seine Stimme. „Helfen Sie mir zu verstehen, was geschehen ist. Reden Sie mit mir! Erzählen Sie mir Ihre Version der Geschichte.“ 
 
    Bei Nietfeld zeigte sich leichte Verwirrung. 
 
    „Ich bin auf Ihrer Seite, Herr Nietfeld.“ Breithammer beugte sich vor, auch wenn seine Nase rebellierte. „Ich kann Ihnen aber nur helfen, wenn Sie mir erklären, was geschehen ist.“ Er legte erneut das Foto von Lars Mertens vor den Landstreicher. 
 
    Nietfelds üppige Augenbrauen zuckten. 
 
    „Sie haben gesagt, dass Sie Lars Mertens kennen“, behauptete Breithammer. „Woher kennen Sie Ihn?“ 
 
    Keine Antwort. 
 
    „Ist er zu Ihnen gekommen?“ 
 
    In den Augen des Landstreichers zeigte sich etwas, das man als Bestätigung deuten könnte. 
 
    „Was wollte er von Ihnen?“ 
 
    Nietfeld keuchte. 
 
    „Hat Lars Mertens Sie bedroht?“, fragte Breithammer. „Hat er Sie angegriffen, so dass Sie sich wehren mussten?“ 
 
    Jochen Nietfeld saß wie eingefroren da und starrte ihn eingeschüchtert an.  
 
    Das frustrierte Breithammer. Wie konnte er Zugang zu ihm bekommen? Wenn er ihm in die Augen blickte, tat er ihm leid. 
 
    Nietfelds Wasserflasche war leer.  
 
    „Wollen Sie noch etwas Wasser?“ 
 
    Nietfeld schüttelte kaum merklich den Kopf.  
 
    „Alkohol darf ich Ihnen nicht anbieten!“  
 
    Nietfeld hob seine kräftige Hand und deutete neben Breithammers Schulter.  
 
    Breithammer blickte sich um, aber da war nichts Besonderes. Was wollte Nietfeld ihm mitteilen?  
 
    Diesmal zeigte er weiter nach unten auf den Tisch. Da lagen das Notizbuch und der Kugelschreiber.  
 
    „Möchten Sie etwas aufschreiben?“, fragte Breithammer. 
 
    Nietfeld schüttelte den Kopf, diesmal deutlicher. 
 
    Was könnte er noch meinen? Da stand nur noch seine Tasse auf dem Tisch, aber Nietfeld zeigte deutlich daran vorbei. „Möchten Sie Kaffee?“, fragte Breithammer trotzdem. „Wollen Sie diese Tasse haben?“ 
 
    Nietfeld nickte. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dirks beobachtete durch die verspiegelte Scheibe, wie Breithammer dem mutmaßlichen Mörder die Tasse gab.  
 
    „Sieh an, sieh an“, bemerkte Saatweber. „Es existiert also doch jemand, dem euer Gebräu schmeckt.“ 
 
    Nietfeld trank die ganze Tasse aus, auch wenn er sie etwas unsicher hielt. Schließlich stellte er sie nur halb auf der Tischkante ab, so dass sie auf dem Boden zersplitterte. 
 
    Schlagartig verließ Dirks den Raum und eilte in das Verhörzimmer. 
 
    „Es ist nur eine Tasse!“, sagte Breithammer. „Kein Grund, sich aufzuregen.“ 
 
    „Die Tasse ist mir egal.“ Dirks blickte Nietfeld in die verschreckten Augen. „Würden Sie bitte aufstehen?“  
 
    Nietfeld erhob sich langsam. Der Hüne blieb nur kurz einigermaßen gerade stehen, dann stützte er sich auf der Stuhllehne ab. 
 
    „Bitte gehen Sie einmal um den Tisch herum.“ 
 
    Nietfeld ging krumm und gemächlich. Nach dieser Übung schien er froh, sich wieder zu setzen. 
 
    „Danke sehr.“ Dirks ließ den Verdächtigen wieder alleine mit Breithammer. 
 
    „Was sollte das?“, fragte Saatweber. 
 
    „Nietfeld ist nicht der Mörder.“ 
 
    „Und woher willst du das wissen?“ 
 
    „Weil dieser Mann niemanden erdrosseln kann.“ 
 
    „Nur weil er nicht gerade gehen kann?“ 
 
    „Lars war Polizist! Er war ausgebildet, um Gewalttäter festnehmen zu können und kannte Selbstverteidigungstechniken. Dieser Mann ist zwar groß, aber alles andere als fit.“ 
 
    „Aber Mertens wurde von hinten erdrosselt. Wenn sich Nietfeld heimlich angeschlichen hat, hatte er den Überraschungseffekt.“  
 
    „Überraschungseffekt? Man riecht ihn zehn Meilen gegen den Wind!“ Dirks seufzte. „Ich will eine ärztliche Begutachtung haben, ob Nietfeld körperlich in der Lage wäre, diesen Mord auszuführen.“ 
 
      
 
   


  
 

 8. Dysdiadochokinese 
 
      
 
    Am Freitagmorgen ging Dirks zuerst zu den Arrestzellen.  
 
    Die Wolldecke lag noch ordentlich zusammengefaltet auf der Pritsche. Auch das Essen hatte er nicht angerührt. Nietfeld kauerte apathisch auf dem Boden und starrte geradeaus. Hatte er etwa die ganze Nacht so verbracht? 
 
    Im Büro saß Saatweber an ihrem Schreibtisch. Genauso wie Breithammer war er in die Lektüre einer Aktenmappe vertieft. 
 
    „Moin.“ Dirks nahm dem Staatsanwalt die Mappe aus der Hand. „Ist das etwa das medizinische Gutachten?“ 
 
    „Das ist es“, bestätigte Saatweber. 
 
    „Und?“ Dirks wandte sich an Breithammer. „Was schreibt der Arzt?“ 
 
    Breithammer schlug eine Seite zurück. „Jochen Nietfeld leidet an Ataxie. Speziell an ‚Dysdiadochokinese′.“ 
 
    „Und was bedeutet das?“ 
 
    „Also wenn ich das richtig verstanden habe, hat der Alkohol sein Gehirn beschädigt.“ Breithammer legte den Bericht beiseite. „Von der körperlichen Kraft her wäre Nietfeld ohne weiteres in der Lage, Mertens zu erdrosseln. Aber für eine Bewegung braucht man nicht nur Kraft, sondern auch präzise Koordination, und die wird von einem Bereich im Kleinhirn aus gesteuert. Das funktioniert bei Nietfeld nicht mehr richtig, deshalb hat er in alle möglichen Richtungen gezeigt, als er eigentlich nur auf die Kaffeetasse zeigen wollte.“  
 
    Dirks schlug ihren eigenen Bericht auf, um das Ergebnis zu lesen. „′Jochen Nietfeld ist nicht dazu in der Lage, die Schraubbewegungen beim Wechsel einer Glühlampe auszuführen. Es muss ernsthaft angezweifelt werden, dass der Verdächtige einer Person gezielt ein Seil um den Hals legen und lange genug zu ziehen konnte, vor allem bei Gegenwehr. Die Wahrscheinlichkeit, dass Jochen Nietfeld den Mord ausgeführt hat liegt bei etwa fünf Prozent.′“ 
 
    „Fünf Prozent sind nicht wenig“, betonte Saatweber.  
 
    „Niemandem nützt es, einen falschen Täter hinter Gitter zu stecken“, entgegnete Dirks. „Außer dem echten Mörder. Jemand will uns glauben machen, dass Nietfeld der Täter war.“ 
 
    „Wie sollen wir uns das vorstellen?“, fragte Breithammer. „Der Mörder entwendet Nietfeld die Hundeleine, um sie ihm nach dem Mord wieder heimlich unterzujubeln?“ 
 
    Dirks nickte. „Das wäre die logische Erklärung.“ 
 
    „Wenn es so wäre, dann hätte Nietfeld Kontakt mit dem Täter gehabt und müsste ihn identifizieren können.“ 
 
    „Nicht, wenn er geschlafen hat oder betrunken war.“ 
 
    „Aber hätte sich dann Bolle nicht gewehrt?“, warf Breithammer ein. „Als Uhlhof Nietfeld festgenommen hat, hat es ihr der Hund nicht gerade leicht gemacht.“ 
 
    „Ich würde den Hund ja gerne befragen“, erwiderte Dirks. „Aber leider redet er noch weniger als sein Herrchen.“ Sie schlug mit der Aktenmappe auf den Schreibtisch. „Dieser Bericht entlastet Nietfeld, also müssen wir ihn freilassen.“ 
 
    Saatweber schüttelte den Kopf. „Das ist mir zu vorschnell. Fünf Prozent Wahrscheinlichkeit sind zwar nicht viel, aber genug. Außerdem geht es ihm doch viel besser im Gefängnis. Er hat ein Bett, ein Dach über dem Kopf und bekommt regelmäßig Essen.“ 
 
    „Es geht ihm eben nicht gut, genau das ist der Punkt!“ 
 
    „Trotzdem können wir ihn nicht freilassen. Er hat keinen festen Wohnsitz und somit keine Meldeadresse. Wo sollen wir ihn absetzen?“ 
 
    „Am Bushäuschen, wo man ihn aufgegriffen hat.“ 
 
    „Und wenn er sich entscheidet, woanders hinzugehen? Wenn wir noch weitere Fragen haben, müssen wir doch wissen, wo er sich aufhält!“ 
 
    Dirks drehte sich zu Breithammer. „Was meinst du?“ 
 
    „Lothar hat recht, Diederike. Es gibt noch zu viele Fragen, die uns Nietfeld nicht beantwortet hat. Wir wissen zum Beispiel noch nicht, warum er Lars kennt.“ 
 
    Dirks begriff, dass niemand von ihnen einen Fehler machen wollte. Nietfeld war immerhin im Besitz der Tatwaffe gewesen. Allerdings glaubte sie nicht mehr daran, Antworten von dem Landstreicher zu bekommen. Oder gab es noch eine andere Möglichkeit, etwas von ihm zu erfahren? „Was ist mit den anderen Sachen, die Nietfeld bei sich hatte?“, fragte Dirks. „Geben die uns einen Hinweis?“ 
 
    Breithammer schüttelte den Kopf. „In seinem Einkaufswagen gab es nichts Auffälliges. Eine Schnapsflasche, ein paar Dosen Hundefutter, ansonsten vor allem Decken und Plastikplanen gegen den Regen und ein Ottifantenkissen.“ 
 
    Dirks schürzte die Lippen. Die Beteiligung von Nietfeld kam ihr wie ein Störfaktor vor. Sie musste sich entscheiden, ob sie daran glaubte, dass er sie in diesem Fall voranbringen konnte, oder ob er sie nur ablenken würde. 
 
    Sie entschied sich dafür, Nietfeld zu ignorieren. Der Landstreicher würde frei kommen, sobald sie den richtigen Täter haben würden. Darauf mussten sie sich konzentrieren.  
 
    Am besten setzten sie also wieder dort an, wo sie waren, bevor Uhlhof Nietfeld festgenommen hatte. Wo war das gewesen? 
 
    Dirks Magen beschwerte sich knurrend, dass heute noch kein Frühstück angekommen war. Kaffee zählte offensichtlich nicht. Ein bisschen Schokolade würde vielleicht auch ihre Gedanken ankurbeln. 
 
    Sie ging in den Pausenraum.  
 
    Am Automaten stand Sven Holm und grübelte über die beschränkte Auswahl nach. War das Gerät in Emden etwa besser befüllt?  
 
    „Moin Sven.“ 
 
    Holm strahlte erneut wie die Sonne über Afrika.  
 
    Dirks teilte ihm im Gegenzug ihre Gedanken mit. „Wir müssen unbedingt noch mehr über Lars herausfinden. Wer könnte noch etwas über ihn wissen? Gibt es nicht noch irgendeine Vertrauensperson, die wir bisher nicht auf dem Schirm haben?“ 
 
    Holm schien etwas überfordert zu sein. 
 
    „Ich lad dich auf eine biblische Schokolade ein.“ 
 
    Das motivierte den Polizisten sichtlich. Der Zucker regte außerdem seine Erinnerung an. „Du könntest mal mit Enno Ebken sprechen.“ 
 
    „Wer ist das?“ 
 
    „Hauptkommissar a. D., seit drei Jahren pensioniert. Lars Mertens war sein Assistent gewesen. Damals haben sie sich sehr gut verstanden, vielleicht hatten sie ja immer noch Kontakt.“ 
 
    Dirks gefiel diese Idee. Durch den ehemaligen Vorgesetzten würden sie zumindest mehr über Mertens‘ Arbeitsgewohnheiten erfahren können.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Um 11:00 Uhr kamen Dirks und Breithammer in Emden an. Enno Ebken wohnte in einer Reihenhaussiedlung im Nordwesten der Stadt. 
 
    Breithammer drückte den Klingelknopf und wenig später ging die Tür auf. 
 
    Das erste, was Dirks an dem ehemaligen Hauptkommissar auffiel, war der Duft von Rasierwasser. Offenbar hatte er sich für ihren Besuch extra frisch gemacht. Er war einen Kopf kleiner als Breithammer und sein Körper besaß nicht mehr die Idealmaße für den Polizeidienst. Das graue Haupthaar war dünn, aber die Augenbrauen wucherten in alle Richtungen.„Kommen Sie doch herein, werte Kollegen.“  
 
    Er wirkte nervös und angespannt auf Dirks, aber er hatte ja auch erst durch ihren Anruf von dem Mord erfahren. 
 
    Ebken führte sie ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch standen eine dampfende Teekanne und ein Teller mit Rosinenbrotscheiben bereit.  
 
    Die Wohnung wirkte ordentlich, auch wenn es offenbar lange keinen Frühjahrsputz gegeben hatte. Die Fenster erfüllten ihre lichtspendende Funktion nur noch unvollständig und in der Luft lag ein leicht muffiger Geruch.  
 
    Dirks schaute durch das Terrassenfenster. Hinten war ein Kinderspielplatz, weiter vorne ein paar Bäume und eine Wiese, auf der ein kleiner Hund herumtollte. Auf der Terrasse selbst standen mehrere Bierkisten und der Aschenbecher auf dem kleinen Tisch quoll über vor Zigarettenstummeln.  
 
    „Meine Frau hat immer darauf bestanden, dass ich draußen rauche“, sagte Ebken. „Manche Gewohnheiten bleiben erhalten.“ 
 
    „Sie sind geschieden?“, fragte Dirks. 
 
    „Meine Frau hat mich schon längst verlassen. Für jemanden mit regelmäßigen Arbeitszeiten. Und die Kinder haben ihr eigenes Leben.“ 
 
    Sie setzten sich an den Tisch und gossen sich Tee ein. 
 
    „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Lars ermordet wurde.“ Ebken seufzte. „Erdrosselt, haben Sie am Telefon gesagt? Und dann lag die Leiche auf einer Bank wie ein Obdachloser? Verdammt noch mal, das ist eine echte Schweinerei.“ 
 
    Dirks nickte. „Am Dienstag war das. Leider haben wir keine Ahnung, wo Lars sich am Nachmittag oder Abend aufgehalten hat. Wie ich schon bei unserem Gespräch angedeutet habe, würde es uns enorm helfen, wenn Sie uns etwas dazu erzählen könnten.“ Sie biss in das Rosinenbrot, es schmeckte herrlich frisch. 
 
    „Zu Dienstag fällt mir nichts ein. Lars hat auch nichts erwähnt, als er am Sonntag hier war.“ 
 
    „Sie hatten also noch Kontakt?“ 
 
    „Lars war der einzige, der mich ab und an besucht hat. Es war schön, mit ihm über die Arbeit zu klönen und zu erfahren, was in Ostfriesland gerade los ist.“ Ebken grinste Dirks an. „Ihr Name fiel dabei mehrmals. Bei dem Verrückten, der sich im Pilsumer Leuchtturm verschanzt hat. Und natürlich beim Neunaber-Fall.“ Er schaute zu Breithammer. „Hut ab, dass Sie wieder Dienst tun können. Solch eine Schussverletzung steckt nicht jeder weg.“ 
 
    Breithammer lächelte halb überzeugend. 
 
    „Sie haben den Entführungsfall bei Familie Neunaber ursprünglich bearbeitet, nicht wahr?“, fragte Dirks. 
 
    Ebken nickte stolz. „Mir war nicht klar, dass Sie das wissen. Lars hätte den Fall nur allzu gerne gelöst, um mir damit auf der Nase herumzutanzen, aber ich bin nur froh, dass er überhaupt gelöst wurde. Lars hat sich danach sehr bewundernd über Ihre Verhörfähigkeiten geäußert. Auch am Sonntag hat er wieder davon gesprochen.“ 
 
    „Ach ja?“ 
 
    Ebken nickte. „Er hat gesagt, er habe im Augenblick nur mit Verrückten zu tun, deshalb würde er jetzt gerne Ihr Einfühlungsvermögen besitzen.“ 
 
    Dirks hob die Augenbrauen. „Hat er noch genauer erzählt, was das für ‚Verrückte′ sind, mit denen er zu tun hat?“ 
 
    „Nein, darauf ist er nicht weiter eingegangen.“  
 
    „Unser Hauptverdächtiger ist zurzeit ein Landstreicher namens Jochen Nietfeld. Hat Lars diesen Namen erwähnt?“ 
 
    „Nein. Er hat mir nur erzählt, dass es in letzter Zeit mehrere Einbrüche gab und er sich um meine Blumen kümmern würde, wenn ich verreisen würde.“ Ebken grunzte entrüstet. „Als ob ich verreisen würde.“ 
 
    Blumen konnte Dirks auch keine entdecken. „Bitte erzählen Sie uns von Lars.“ 
 
    „Er war ein guter Mann. Hat sehr gewissenhaft gearbeitet und war stets höflich. Ich konnte mich nicht über ihn beschweren.“ 
 
    Diese Informationen waren Dirks zu allgemein. „So wie ich Lars kennengelernt habe, würde ich ihn als ehrgeizig beschreiben. Pflichtbewusst und gründlich schon – aber normalerweise nur Dienst nach Vorschrift. Doch sobald es seiner Karriere nützt, geht er forsch und skrupellos voran.“ 
 
    Ebken schüttelte vehement den Kopf. „Ich gebe zu, diesen Eindruck konnte man von ihm bekommen. Normalerweise war er schwer zu motivieren. Aber wenn er sich engagierte, ging es ihm nicht zuerst um seine Karriere, sondern weil ihn etwas persönlich bewegt hat.“ 
 
    „Zum Beispiel?“ 
 
    „Ich erinnere mich an einen Fall über einen Stalker, bei dem Lars alles getan hat, um die Frau zu schützen. Sein moralischer Kompass war intakt. Das liegt vielleicht auch an seiner religiösen Erziehung.“ Ebken schnaufte. „Daran hat er sehr geknabbert. Nach außen hat er sich stets hart und unnahbar gezeigt, aber eigentlich war er traurig, verloren und fehl am Platz. Deshalb hat er auch nie Anschluss gesucht. Da gab es diese sportliche Kollegin, die wollte was von ihm, aber er hat sie abgewiesen. Er hing immer noch an Hamburg, dort hat er seine Jugend verbracht.“ 
 
    „Wissen Sie, ob es einen speziellen Anlass gab, warum er nach Ostfriesland gezogen ist?“ 
 
    „Lars hat nicht viel von seinem Privatleben erzählt. Aber er stand stets im Schatten seines Bruders, der von seinem Vater viel mehr Anerkennung erhalten hat.“ Ebken stieß verächtlich Luft aus. „Hauptkommissar Daniel Mertens. Ich habe diesen arroganten Kerl mal auf einer Schulung kennengelernt. Seine Mitarbeiter nennen ihn den ‚General′. Vor zwei Jahren hat er irgendwas Großartiges gemacht, wofür er ausgezeichnet worden ist. Es gibt ja keine Ehrenmedaillen mehr, aber er wurde vom Polizeipräsidenten und Innenminister empfangen und hochgestuft. Trotzdem ist er seit einem Jahr geschieden.“ Ebken hob seine Teetasse. „Willkommen im Club!“ 
 
    Breithammer räusperte sich. „Es gibt doch bestimmt auch Polizeibeamte, die nicht geschieden sind.“ 
 
    „Natürlich.“ Ebken lachte dreckig. „Diejenigen, die niemals geheiratet haben.“ 
 
    Dirks lenkte das Gespräch wieder auf den Fall. „Bitte erzählen Sie uns weiter von Lars.“ 
 
    Ebken sah sie wehmütig an. „Wenn ich an ihn denke, kommen schöne Erinnerungen zurück. Wir saßen nach Dienstschluss noch häufiger zusammen und haben ein Bier getrunken. Im Sommer draußen und im Winter in seinem Haus. Da war alles immer so schön aufgeräumt und ordentlich. Auch in seiner Küche. Da saßen wir oft, weil der Weg zum Kühlschrank nicht so weit war und beim Trinken habe ich immer auf dieses Bild mit der roten Chilischote gestarrt.“ 
 
    Irgendetwas irritierte Dirks an dieser Aussage. Was war das nur? Innerlich begab sie sich noch einmal in Mertens‘ Haus. „Das Bild mit der roten Chilischote hing in der Küche?“, fragte Dirks.  
 
    „Korrekt.“ 
 
    „Und in Lars‘ Wohnzimmer? Hing dort auch ein Bild?“ 
 
    Ebken schüttelte den Kopf. „Da stand nur eine Gitarre in der Ecke, aber Lars hat sich stets geweigert, mir etwas vorzuspielen.“ 
 
    „Aber dort hing kein Bild an der Wand?“ 
 
    „Hören Sie mal! Ich bin zwar alt, aber nicht senil.“  
 
    „Tut mir leid, so habe ich das nicht gemeint.“ Dirks stand auf. „Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben. Wenn wir noch weitere Fragen haben, kommen wir wieder auf Sie zu.“ 
 
    „Bitte schnappen Sie den Mörder schnell!“, forderte Ebken. 
 
    Die Ermittler gingen zum Auto zurück. 
 
    „Was ist los?“, fragte Breithammer aufgeregt. „Warum wolltest du so schnell gehen?“ 
 
    „Weil ich mir noch einmal Lars‘ Haus ansehen will.“ 
 
      
 
      
 
   


  
 

 9. Chilis 
 
      
 
    Dirks und Breithammer verschafften sich erneut mithilfe des Schlüsseldienstes Zutritt zu Mertens‘ Haus.  
 
    „Wonach suchen wir?“ Breithammer folgte seiner Chefin ins Wohnzimmer. 
 
    „Nach Chilis.“ Dirks schaltete das Licht ein.  
 
    Das Bild hing an der gegenüberliegenden Wand. Je länger Dirks diesen Raum auf sich wirken ließ, desto unmotivierter wirkte auf sie die Platzierung der Chilis. 
 
    „So ein Motiv passt viel besser in die Küche.“ Sie ging zu dem Bild und hängte es ab. Darunter steckten zwei Nägel in der Wand, außerdem gab es mehrere kleine Löcher und Beschädigungen durch Klebefilm an der Tapete. 
 
    „Was hing denn stattdessen hier?“, fragte Breithammer. 
 
    Auf dem Teppichboden funkelte es leicht. Dirks bückte sich und hob eine Stecknadel mit blauem Kunststoffkopf auf. Etwas weiter weg lag ein Papierschnipsel. „Die Pinnwand aus der Küche“, entgegnete Dirks. „Und am zweiten Nagel hing wahrscheinlich noch eine.“ 
 
    Breithammer schaute sie verwundert hat. „Was bedeutet das?“ 
 
    „Es bedeutet, dass Lars inoffiziell an einem Fall gearbeitet hat. An dieser Wand hatte er seine Notizen angebracht.“ 
 
    „Und wo ist die zweite Pinnwand? Wer hat die Chilischoten hierhin gehängt? 
 
    „Der Mörder.“ Dirks zog ihr Smartphone hervor. „Er hat Lars‘ Aufzeichnungen gestohlen und wollte uns mit dem Umhängen der Chilis täuschen.“ Sie wählte Altmanns Nummer. „Moin Andreas. Wir brauchen die Spurensicherung in Lars Mertens‘ Haus.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Albert saß alleine auf der Parkbank und spielte mit seiner sorgsam gestylten Stirnlocke. Eine Frau flanierte vorbei und rümpfte die Nase. Er kicherte und furzte pestilenzialisch, das beschleunigte ihre Schritte noch mehr. 
 
    Ein Pärchen Schmeißfliegen wurde durch den Duft angelockt und Albert ließ sie über seinen geschundenen Arm krabbeln. Seine Tätowierungen waren kaum noch zu erkennen bei den Bläschen und Geschwüren, die sich durch den Gebrauch von dreckigen Spritzen gebildet hatten. Das kotzfleckengesprenkelte Feinrippunterhemd war viel zu groß für seinen ausgezehrten Körper, aber obwohl er schwächlich aussah, sollte man sich besser nicht mit ihm anlegen. 
 
    Auf seiner zerlumpten Jeans stand mit weißer Farbe das Wort „Architekt“ geschrieben, aber dieser Beruf war nur Tarnung. In Wahrheit führte er ein Leben voller Abenteuer und Gefahren, und dazu gehörte es, einsam zu sein. 
 
    Auf der gegenüberliegenden Straße öffnete ein Mann seine Einfahrt und schob ein hellgrünes Motocross-Motorrad auf den Gehsteig. Albert kribbelte es bei dem Anblick der Maschine in den Fingern. Es würde gewiss eine Menge Spaß machen, damit zu fahren. Der Besitzer setzte sich seinen Helm auf und knatterte los. 
 
    Albert hatte keine konkreten Erinnerungen mehr an früher, aber er verspürte beißenden Neid und einen tiefen Schmerz. Glücklicherweise konnte er etwas dagegen unternehmen. In seinem Rucksack befand sich alles, was er brauchte. Es fehlte nur noch ein angemessener Ort, an dem ihn niemand störte. 
 
    Er stand auf, um weiterzugehen, da fuhr vor einem anderen Haus ein Taxi vor. Kurze Zeit später quälten sich quietschend die Jalousien an den Fenstern runter. Die Tür öffnete sich und ein breit grinsender Mann im Hawaii-Hemd kam mit einem großen Rollkoffer heraus. Er schloss seine Haustür mehrmals ab und jauchzte: „Mexiko!“, dann stieg er ins Taxi. 
 
    „Danke für die Einladung“, flüsterte Albert. 
 
    Er wartete noch fünf Minuten, dann betrat er das fremde Grundstück. Nach hinten hin war der Garten von hohen Hecken umgeben, so dass die Nachbarn ihn nur schwer sehen konnten. 
 
    Der Stein am Rand vom Blumenbeet war perfekt. Auf der einen Seite schön rund, um gut in der Hand zu liegen, auf der anderen Seite schön spitz, um sein Werk verrichten zu können. Albert hob ihn auf. Er stellte sich vor wie der Pitcher in einem vollbesetzten Baseballstadion zu stehen und vor ihm lauerte der Batter der anderen Mannschaft. Er holte aus und schleuderte den Stein mit voller Kraft - die Fensterscheibe zersprang mit einem durchdringenden Klirren. 
 
    Albert lauschte, aber es ertönte keine Alarmanlage. Sie waren so arglos, diese Friesen, rechneten mit gar nichts in ihrer heilen Welt. Für ihn war das umso besser. Er hob einen weiteren Stein auf und erweiterte das Loch im Glas so weit, bis er hineingreifen und das Fenster öffnen konnte. Dann stieg er in das Haus ein.  
 
    Es handelte sich um die Küche, also öffnete er zuerst den Kühlschrank. Selbst wenn man in den Urlaub fuhr, ließ man meistens eine Flasche Bier zurück und auch diesmal wurde er nicht enttäuscht. Albert versuchte, den Deckel mit den Zähnen zu öffnen, aber wurde mit stechendem Zahnschmerz bestraft. Schließlich fand er im ersten Schubfach einen normalen Öffner. 
 
    Mit dem Kaltgetränk in der Hand sah er sich in seinem neuen Zuhause um. Weit kam er allerdings nicht, denn der Spiegel im Flur nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Beschlag. Der Typ da drin sah einfach zu geil aus! Die Stirnlocke war sein Markenzeichen und zeugte seiner Meinung nach unterschwellig davon, dass er genauso viel im Kopf hatte wie in der Hose.  
 
     Durch die heruntergelassenen Jalousien fiel nur wenig Licht ins Wohnzimmer, aber das störte Albert nicht. Der große Fernseher und die Spielekonsole gefielen ihm, aber erst mal wollte er sich nach den Strapazen der letzten Tage entspannen. 
 
    Albert öffnete seinen Rucksack und holte nicht nur einen Westernroman heraus, sondern auch sein neustes Spielzeug. Er stellte das Funkgerät auf den Couchtisch und schaltete es ein. 
 
    Es piepte und eine Stimme rauschte auf. „Verkehrsunfall in Pewsum. Kein Personenschaden.“ 
 
    Erneutes Piepen. „Hier Emden Sieben, sind auf dem Weg.“ 
 
    Albert widerstand der Versuchung, sich in das Gespräch einzuschalten. Er hatte dieses Gerät nur, um den Polizeifunk zu belauschen, nicht um diesen Amateuren zu erklären, wie man die Sachen richtig machte.  
 
    Er knipste das Gerät wieder aus und zog das zweite Geschenk hervor. Schon als er die kleine Plastiktüte mit dem hellbraunen Pulver in der Hand hielt, spürte er ein Kribbeln am ganzen Körper. Mit zitternden Fingern legte er auch den Löffel, das Vitamin C Pulver, das Feuerzeug und die Spritze auf den Tisch. Endlich konnte er wieder ins Paradies abtauchen.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als Altmann kam, ging er mit ihnen zunächst in die Küche. Er leuchtete die Wand an. Um die Pinnwand herum war ein großes, helles Rechteck auszumachen. 
 
    „Das ist die Größe des Chilischotenbildes“, sagte Dirks. 
 
    „Jalapeños – das Geheimnis einer guten Nudelsauce.“ Altmann hängte die Pinnwand ab. Sie hatte noch keinen Abdruck auf der Wand hinterlassen. „Diese Pinnwand wurde erst kurzfristig umgehängt. Das unterstützt also deine Theorie, Diederike.“  
 
    Der Experte setzte sich an den Küchentisch und betrachtete den Papierschnipsel unter einem Vergrößerungsglas. „Das Papier ist recht dick und verfügt über eine besondere Beschichtung. Außerdem war es offenbar hellblau bedruckt.“ Er überlegte. „Es könnte sich um eine Landkarte handeln. Zum Beispiel werden Karten für Radfahrer so beschichtet, damit sie leichten Regen aushalten können. Aber das müssen wir noch genauer untersuchen.“ 
 
    „Dann werden wir dich nicht weiter stören. Wir fahren nach Aurich und warten auf deinen Bericht.“ 
 
    Auf dem Weg sprachen die Kommissare über die neuste Entwicklung. 
 
    „Wie ist der Täter in Lars‘ Haus gekommen?“, fragte Breithammer. 
 
    „Nachdem er Lars ermordet hat, hat er ihm die Hausschlüssel abgenommen.“ Dirks trommelte auf dem Lenkrad. „Vielleicht ist er auch mit Lars‘ Auto dorthin gefahren. Wir sollten also die Fahndung nach dem Wagen im Umkreis von Emden intensivieren.“ Sie gab die Anweisungen sofort an die Zentrale durch. 
 
    Breithammer massierte sich das Kinn. „Betrachten wir nur die Fakten“, sagte er. „Ein umgehängtes Bild, mehrere Löcher in der Wand und der Schnipsel einer Landkarte. Kann man daraus wirklich schließen, dass Mertens an einem Kriminalfall gearbeitet hat? Könnte er nicht auch einfach seinen Urlaub geplant haben?“ 
 
    Dirks hob die Augenbrauen. „Planst du so deinen Urlaub? Und danach dekorierst du um, um deine Spuren zu verwischen?“ 
 
    „Selbst die Hochzeit planen wir nicht so“, gab Breithammer zu. 
 
    „Lars Mertens war an irgendetwas dran“, sagte Dirks. „Er hat alleine in seiner Freizeit daran gearbeitet und niemand wusste davon. Wahrscheinlich hat es mit einer Pinnwand angefangen, dann kam die nächste hinzu und schließlich hat er sich nicht mehr darum gekümmert, ob er auch noch die Wand beschädigt. Diese Sache hat ihn immer stärker beschäftigt, so dass er sich am Dienstagvormittag gar nicht mehr richtig um seine normale Arbeit gekümmert hat. Deshalb hat er am Nachmittag überstundenfrei genommen.“ 
 
    Breithammer führte ihre Gedanken fort. „Offensichtlich hat er den Fall auch an diesem Tag gelöst. Deshalb wurde er ermordet.“ 
 
    Dirks nickte. „Und danach ist der Täter zu Lars‘ Haus gefahren und hat alles Material verschwinden lassen. Denn wenn wir nicht wissen, was Lars untersucht hat, können wir auch nicht auf den Täter kommen.“ Laut ausgesprochen ergab diese Theorie sogar noch mehr Sinn. 
 
    Draußen rauschte die Landschaft vorbei. Es war schön, noch etwas Nachmittagssonne ins Gesicht zu bekommen. 
 
    „Wie können wir herausfinden, woran Lars gearbeitet hat?“, fragte Breithammer. „Wenn er das selbst geheim halten wollte, wird das schwierig werden.“ 
 
    „Wenn er für seine Ermittlungen Polizeiressourcen genutzt hat, hat er Spuren hinterlassen. Vielleicht hat er auch einen Kollegen um einen Gefallen gebeten. Wir sollten uns also haargenau ansehen, was er in letzter Zeit getan hat.“ 
 
    Sie schwiegen eine Weile.  
 
    „Glaubst du, Lars wusste, dass es gefährlich war, was er tat?“, fragte Breithammer. „Oder ist er nur zufällig auf etwas gestoßen, das zu groß für ihn war?“ 
 
      
 
   


  
 

 10. Fünf Prozent 
 
      
 
    Sobald sie auf den Parkplatz der Polizeiinspektion einbogen, musste Dirks wieder an Nietfeld denken.  
 
    „Geh schon mal ins Büro“, sagte sie zu Breithammer. „Ich will nachsehen, wie es Nietfeld geht.“ 
 
    Der Landstreicher war noch tiefer in sich gekehrt als am Morgen.  
 
    Das Tablett mit dem Frühstück war durch eins mit Mittagessen ersetzt worden, aber es stand genauso unberührt da. 
 
    Was brachte es ihm, ein Bett und Essen zu haben, wenn er viel zu viel Angst hatte, es zu nutzen? Er war eingesperrt und von seinem Hund getrennt. Sein Zustand würde sich mit der Zeit nicht bessern. 
 
    Fünf Prozent sollte die Wahrscheinlichkeit betragen, dass er der Mörder war. Das war noch relativ hoch, aber nach den neusten Entwicklungen dürfte der Prozentsatz erheblich gesunken sein.  
 
    Der Täter war nach dem Mord nach Emden gefahren und hatte in Lars‘ Haus die Beweismittel entfernt – er war also sehr klug und konnte Auto fahren, beides traute Dirks Nietfeld nicht zu.  
 
    Oder war sie ein Opfer ihrer eigenen Vorurteile? Noch war es nur eine Theorie, dass Lars eine inoffizielle Ermittlung durchgeführt hatte. 
 
    Dirks wollte auf keinen Fall einen Fehler machen. Nicht bei diesem Fall, in dem es um einen toten Kollegen ging. Nietfeld war ein erster Ermittlungserfolg. Es beruhigte die Gemüter, jemanden festgenommen zu haben.  
 
    Sie wollte sich gerade wieder von dem Haufen Elend abwenden, da kamen ihr die Worte von Enno Ebken in den Sinn. „Lars hat sich sehr bewundernd über Ihre Verhörfähigkeiten geäußert. Er hat gesagt, er habe im Augenblick nur mit Verrückten zu tun, deshalb würde er jetzt gerne Ihr Einfühlungsvermögen besitzen.“ 
 
    Dirks atmete tief durch. 
 
    Ich darf mich nicht von Angst leiten lassen, dachte sie. Ich muss auf meinen Instinkt hören. Es ging um Gerechtigkeit, nicht um Sicherheit. Der eigentliche Ermittlungserfolg bei Nietfeld bestand darin, dass sie die Tatwaffe gefunden hatten. Wenn der Obdachlose unschuldig war, dann durfte man ihn nicht weiter dieser Situation ausliefern. 
 
    Dirks öffnete die Zellentür und Nietfelds Atem beruhigte sich hörbar. 
 
    „Kommen Sie“, forderte Dirks ihn auf. „Wir holen Bolle und ich bringe Sie zurück zu Ihrem Bushäuschen.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dirks hatte alle Scheiben ihres Autos offen, trotzdem roch sie noch Nietfelds Ausdünstungen. Sie würde eine Menge Reinigungsmittel brauchen, um den Wagen wieder frisch zu machen.  
 
    Bolle steckte seinen Kopf aus dem Fenster und genoss den Fahrtwind in seinem dichten Fell.  
 
    Diederike musste lächeln. Es war ein erhebender Moment gewesen, den Husky im Tierheim abzuholen und mit seinem Herrchen zu vereinen. Jetzt saß der Landstreicher mit Bolle hinter ihr. 
 
    Fünf Prozent. Für einen Moment blieb ihr das Lächeln im Halse stecken. Sie stellte sich vor, wie Nietfeld ihr eine Hundeleine um den Kopf legte und kräftig zuzog. Doch sie schüttelte diesen Gedanken ab und fuhr unbeschadet weiter. 
 
    Am Bushäuschen in Norden standen bereits Breithammer und Holm, die den Einkaufswagen mit Nietfelds Habseligkeiten vorbeigebracht hatten. 
 
    Breithammer sah nur halb zufrieden aus, aber er hatte auch nichts gegen ihre Entscheidung eingewendet. 
 
    Bolle schleckte Diederikes Hand und ließ sich von ihr kraulen.  
 
    Nietfelds Augen glänzten feucht vor Tränen der Dankbarkeit. 
 
    Es wehte ein kühler Wind und der Himmel wurde von grauen Wolken getrübt. Heute Abend würde Diederike nicht lange auf dem Balkon sitzen. „Schlafen Sie gut, Herr Nietfeld.“ Bessere Abschiedsworte fielen ihr nicht ein. 
 
    Dem Landstreicher schon. „Er hat Heike gesucht.“ Seine Stimme klang heiser und schnarrend und es wirkte so, als ob er selbst davon überrascht war. 
 
    Dirks stutzte. „Reden Sie von Kommissar Mertens?“ Sie zog sein Foto aus der Tasche. „Dieser Mann hat nach einer Frau namens Heike gesucht?“ 
 
    Nietfeld nickte. 
 
    „Wer ist Heike?“, fragte Breithammer. 
 
    Nietfeld blickte ihn an, als ob er nicht glauben könnte, dass jemand Heike nicht kannte. 
 
    Dirks schaltete sich wieder ein. „Heike lebt auch auf der Straße?“ 
 
    Jochen nickte. „Aber ich weiß nicht, wo sie ist.“ 
 
    „Können Sie uns noch etwas über sie erzählen?“, fragte Dirks. 
 
    Aber Nietfeld glaubte offenbar, genug geredet zu haben. Er begann, seine Sachen auszupacken und sich im Bushäuschen einzurichten.  
 
    Dirks beschlich das Gefühl, ein unwillkommener Gast zu sein und sie ließ Nietfeld alleine.  
 
    Holm ging zurück zum Transporter und Breithammer ging mit Dirks. 
 
    „Wie würdest du vorgehen, wenn du eine Obdachlose suchen würdest?“, fragte Dirks ihn. 
 
    „Ich würde zuerst eine offizielle Stelle aufsuchen, in der man sich um Wohnungslose kümmert.“ 
 
    „Dann werden wir mal überprüfen, ob Lars das auch getan hat.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Zuerst riefen sie bei den regionalen Notfallschlafstellen für Frauen an, aber dort konnte sich niemand an eine Frau namens Heike erinnern. Eine Mitarbeiterin konnte ihnen allerdings bestätigen, dass Kommissar Lars Mertens ihr dieselbe Frage gestellt hatte. 
 
    „Das ist schon mal ein kleiner Erfolg“, sagte Breithammer. „Auch wenn er uns nicht wirklich vorwärts bringt.“ 
 
    „Wo könnten wir uns noch erkundigen?“ Dirks merkte allmählich, wie lang dieser Arbeitstag gewesen war. Die Wanduhr zeigte 18:00 Uhr an. 
 
    „Wir könnten noch zur Obdachlosenhilfe hier in Aurich gehen“, schlug Breithammer vor. 
 
    Zwanzig Minuten später betraten Dirks und Breithammer die Wärmestube Stöövke. An einem der Tische saßen vier Männer mit dampfenden Tassen und spielten Kniffel. Der Raum war einfach eingerichtet, es regierte Birkenfurnier. Der PVC-Boden hatte einmal Kacheln imitiert und kräuselte sich an mehreren Stellen. Unter der Lampe baumelten mehrere Duftbäume wie Weihnachtsdekoration. In einer Ecke stand ein Regal mit abgegriffenen Taschenbüchern und es gab einen Fernseher. Außerdem war da eine Theke mit Teeküche. Trotz des abgenutzten Inventars besaß der Raum einen gewissen Charme. Manche Kneipen waren ungemütlicher. 
 
    Die Kommissare gingen zur Theke. Ein Mitarbeiter war nirgends zu sehen, dafür eine halbe Ostfriesentorte unter einem durchsichtigen Plastikdeckel. 
 
    Die Würfel klapperten im Becher und schlugen auf der Tischplatte auf. „Jawohl!“, freute sich einer der Spielenden und auch die anderen lachten fröhlich. „Große Straße!“ Er lispelte und während er grinsend sein Ergebnis eintrug, offenbarte er mehrere Zahnlücken. 
 
    „Wisst ihr, wer hier zuständig ist?“, fragte Breithammer. 
 
    Derjenige, der ihnen am nächsten saß, erhob sich schwerfällig. „Entschuldigt mich, Jungs. Spielt einfach ohne mich weiter.“  
 
    Erst jetzt fiel Dirks auf, dass seine Kleidung von allen die sauberste war und es sich bei den Schlitzen in seiner Jeans um Designelemente handelte. Sein Bart war ordentlich gestutzt und seine Zähne waren weiß. Er könnte als Hipster durchgehen, allerdings war sein Gesicht genauso vom Wetter gezeichnet wie das der anderen Männer. Seine Arme waren fast vollständig tätowiert und es gab Narben von Nadeleinstichen. 
 
    Er stellte sich hinter die Theke und musterte die Ermittler misstrauisch. „Was will denn die Blauschimmelbande schon wieder hier?“ Offensichtlich hatte dieser Mann einen geschärften Sinn für die Staatsmacht entwickelt.  
 
    „Hauptkommissarin Diederike Dirks, Kommissar Oskar Breithammer.“ 
 
    „Roland Hinrichs“, entgegnete der Mann abweisend. „Hören Sie, ich hab schon eurem Kollegen gesagt, dass das hier kein Verein mit Mitgliederverzeichnis ist. Ich verpfeife niemanden! Was bildet ihr euch eigentlich ein? Wenn ihr andauernd hier auftaucht, wird keiner von meinen Jungs mehr kommen.“ 
 
    Dirks konnte ihn gut verstehen. Die meisten der Leute hier hatten wahrscheinlich keine guten Erfahrungen mit der Polizei gemacht. „Meinen Sie diesen Kollegen?“ Sie schob ihm ein Foto von Lars Mertens hin. 
 
    „Genau. Dieser Typ -“ 
 
    „... wurde ermordet“, unterbrach ihn Dirks. 
 
    „Oh.“ Hinrichs zog sich einen Barhocker heran. Seine ablehnende Haltung war Mitgefühl gewichen. 
 
    „Wir wollen einfach nur wissen, wann er hier war und warum.“ 
 
    Hinrichs liebkoste seinen Bart. „Heute ist Freitag? Dann war es genau vor einer Woche. Etwas früher, am Nachmittag. Er hat mir das Foto einer Frau gezeigt und gefragt, ob ich sie kennen würde.“ 
 
    „Heike?“ 
 
    „Kann sein, dass sie so hieß.“ 
 
    „Wie sah die Frau aus?“ 
 
    „Jung, schlank, dunkles Haar. Wirklich genau habe ich mir das Bild nicht angesehen.“ 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    „Weil die Wahrscheinlichkeit, dass ich sie kenne, äußerst gering ist. In diese Wärmestube kommen keine Frauen. Einzige Ausnahme ist Anja und die kommt auch nur, um die Blumen auszutauschen.“ 
 
    „Wieso ist das so?“, fragte Breithammer verwundert.  
 
    „Frauen haben einen natürlichen Schutzinstinkt. Für sie ist das Leben auf der Straße härter, weil sie leichter zum Opfer werden können. Wenn es Streitereien um einen Schlafplatz gibt oder ein Pennbruder seine Bedürfnisse befriedigen will, hilft ihnen niemand. Wenn Frauen wohnungslos werden, versuchen sie das also so lange wie möglich zu vertuschen. Sie waschen sich in öffentlichen Toiletten und machen sich ordentlich zurecht, um nicht aufzufallen und zur Zielscheibe zu werden. Sie halten sich abseits, daher ist auch die Hürde größer, in so eine Wärmestube zu kommen.“ 
 
    „Was hat Kommissar Mertens gemacht, nachdem Sie ihm das erzählt haben?“, fragte Dirks. 
 
    „Er hat geglaubt, dass die anderen vielleicht mehr wissen und hat das Foto auch den Jungs gezeigt. Niemand konnte ihm weiterhelfen. Schließlich ist er wieder gegangen.“ 
 
    „Wer ist diese Anja?“, fragte Dirks. „Sie haben gesagt, dass sie ab und zu kommt und sich um die Blumen kümmert.“ 
 
    Hinrichs nickte. „Ich schätze mal, sie ist so Ende Vierzig, aber das ist schwer zu sagen, denn auf der Straße altert man schneller. Macht seit etwa zwei Jahren ihre Tour in der Region. Sie nennt sich selbst ‚die Reisende′ und von dem, was sie mir erzählt hat, kommt sie häufiger mal bei den Leuten unter. Es gibt mehr herzliche Menschen als man denkt.“  
 
    „Könnte es sein, dass Anja Heike kennt?“ 
 
    „Möglich wäre es. Die Frauen halten oft stärker zusammen als die Männer. Wenn man jemanden trifft, dem man vertrauen kann, ist das Gold wert.“ 
 
    Dirks schaute Hinrichs in die grauen Augen. „Es klingt so, als ob Sie aus eigener Erfahrung sprechen.“ 
 
    „Vierzehn Monate auf den Straßen von Hamburg. Zum Glück habe ich den Ausstieg geschafft.“ 
 
    „Wie das?“ 
 
    Hinrichs schaute zur Kniffelrunde. Die Leute würfelten und lachten und interessierten sich Null für das, was um sie herum geschah. „Normalerweise entscheidet sich niemand freiwillig dazu, obdachlos zu sein“, erzählte er. „Man rutscht da mehr oder weniger schnell hinein. Alles fängt damit an, dass man kein Ziel mehr im Leben hat. Denn ein Ziel, das man erreichen will, hilft einem normalerweise, alle Probleme zu ertragen, die man so mit sich herumschleppt.“ Hinrichs seufzte. „Ohne Ziel gewinnen die Probleme Oberhand und die sind bei einigen Leuten massiv. Glauben Sie mir, niemand will das erleben, was die Jungs dort durchgemacht haben. Die einfachsten Schmerzmittel sind Alkohol und Drogen und für die meisten ist das die Endstation. Aber es gibt auch einige, die wieder auf die Beine kommen können. Irgendwann macht es ‚Klick′ und man hat wieder ein Ziel im Leben, das einem die Kraft gibt aufzustehen. Dann ist es wichtig, eine Station wie diese zu haben, die einem ein Zimmer vermitteln kann. Und sobald man mal eine Nacht in Sicherheit durchschlafen kann, schöpft man neues Vertrauen in das Leben.“ 
 
    „Was war Ihr Ziel?“ 
 
    „Ich hatte eine Freundin, die an einer Überdosis verreckt ist. Als ich sie im Arm hielt, habe ich begriffen, dass mein Leben die Hölle ist, aus der ich unbedingt entkommen muss. Früher wollte ich reich sein und ein schnelles Auto fahren, aber plötzlich wusste ich, dass ich auch in einem Einzimmerwohnküchenklo glücklich sein kann. Ich freue mich jeden Tag über meinen Job. Es wäre großartig zu erleben, wenn einer von den Jungs hier zu mir kommt und sagt, dass er aussteigen will.“ Hinrichs schaute mit Sehnsucht zu den Tippelbrüdern. 
 
    Dirks folgte seinem Blick, dachte dabei aber an Nietfeld in seinem Bushäuschen. „Ist denen wirklich nicht klar, dass sie es besser haben könnten? In Deutschland muss doch niemand auf der Straße leben!“ 
 
    „Es kommt immer auf die Perspektive an“, entgegnete Hinrichs. „Diese Menschen haben das normale Leben als Hölle erlebt und auf der Straße fühlen sie sich frei von ihrer Vergangenheit. Das ist die Falle, in die man gerät: Das Überleben auf der Straße ist so anstrengend und fordernd, dass die Vergangenheit tatsächlich an Bedeutung verliert. Andererseits hat man aber auch niemals eine Zukunft! Man lebt alleine in der Gegenwart und es zählt nur noch der Augenblick. Deshalb kann man sich an einer Tasse Tee freuen oder herzlich lachen, wenn man Würfel spielt. Aber genauso leidet man, weil es bitterkalt ist oder man wie Dreck behandelt wird. Trotzdem erscheint einem dieses Schicksal besser, als wieder den Problemen zu begegnen, die man vorher hatte. Die Zeit heilt nämlich nur Wunden, die man ordentlich behandelt hat, alle anderen bilden Entzündungen.“ 
 
    Dirks schluckte. 
 
    „Hey Roland!“, rief einer von den Spielern. „Spielst du wieder mit?“ 
 
    „Ich komme.“ Hinrichs stand auf und zog eine Dose mit dänischen Butterkeksen unter der Theke hervor. „Viel Glück bei der Suche nach dem Mörder Ihres Kollegen“, wünschte er den Polizisten noch.  
 
    Dirks und Breithammer gingen nach draußen.  
 
    „Wir müssen diese Anja finden“, sagte Dirks. „Wenn jemand etwas über Heike weiß, dann sie.“ 
 
    „Für mich klang es so, als ob sie häufiger in der Wärmestube ist“, überlegte Breithammer. „Wir sollten den Ort also observieren.“ 
 
    „Die Blumen im Raum waren ziemlich frisch“, entgegnete Dirks, „es kann also ein paar Tage dauern, bis sie wieder dort auftaucht. Wir sollten zusätzlich auf die Mithilfe der Bevölkerung setzen. Wenn sie wirklich umherzieht und bei den Leuten unterkommt, müsste sich doch eigentlich jemand bei uns melden.“ 
 
      
 
   


  
 

 11. Nachtflug 
 
      
 
    An diesem Abend ließ sich Diederike eine Badewanne ein. Dadurch würde sie hoffentlich runterkommen und sich entspannen können. Das Wochenende stand bevor und erst jetzt merkte sie, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte. Morgen war das Hafenfest und sie wollte sehr gerne am Kutterkorso teilnehmen, aber nun war Arbeit angesagt. 
 
    Während sie dem rauschenden Wasser lauschte, schielte Diederike zum Telefon. Schon gestern Abend hatte sie ihren Vater anrufen wollen, doch dann hatte sie es auf heute verschoben. Insgeheim hatte sie gehofft, doch noch an der Schiffsparade teilnehmen zu können, so als ob sich der Fall innerhalb eines Tages klären ließe. Gestern hatten sie mit Jochen Nietfeld ja sogar einen Hauptverdächtigen gehabt. 
 
    Natürlich würde Deddo enttäuscht sein. Letztlich könnte er auch ohne sie auslaufen, aber würde er das tun? Diederike bezweifelte das. 
 
    Sie ging ins Badezimmer und drehte den Wasserhahn zu. Folinde hatte ihr mal ein Badeöl geschenkt mit dem verheißungsvollen Titel „Offline“, das würde sie heute ausprobieren. Diederike schraubte das Fläschchen auf und goss das Öl in die Wanne. Der Badezusatz war rot und färbte das Wasser schnell. 
 
    Augenblicklich war Diederike wieder neun Jahre alt und sah die Leiche ihrer Mutter in der Wanne liegen, die Handgelenke mit Papas Rasierklingen aufgeschnitten. Vor Schreck fiel Diederike das komplette Fläschchen ins Wasser. 
 
    Sie bemühte sich, ruhig zu atmen und erinnerte sich daran, dass sie sich nicht in Westeraccumersiel befand, sondern in ihrer eigenen Wohnung in Aurich. Trotzdem brauchte Diederike eine Weile, um sich wieder zu beruhigen. 
 
    Ava hatte sich selbst das Leben genommen, weil sie mit dem Leben als Fischerfrau nicht klargekommen war. Danach hatte Deddo nie wieder am Kutterkorso teilgenommen und das Verhältnis zu seiner Tochter war zerbrochen.  
 
    Aber jetzt ist es anders, sagte sich Diederike. Jetzt verstehen wir uns wieder. 
 
    Früher hatte sie die Gedanken an ihre Eltern bewusst vermieden, weil sie nur voller Zorn an ihre Mutter denken konnte. Aber seit sie wieder in der Heimat lebte, hatte ein Versöhnungsprozess begonnen und auch Deddo war dabei, sich zu verändern. Die Teilnahme am Kutterkorso war dabei ein wichtiger Schritt! 
 
    Trotzdem muss ich die Sache realistisch sehen, dachte Diederike. Ich muss mich auf meine Arbeit konzentrieren. Es wäre unfair, wenn ich meine Absage noch weiter aufschiebe. 
 
    Sie ging zum Telefon und wählte Deddos Nummer. 
 
    „Moin Diederike.“ 
 
    „Moin Papa.“ 
 
    „Ich habe von der Leiche in Norddeich gelesen“, sagte Deddo. „Bearbeitest du diesen Fall?“ 
 
    „Ja“, antwortete Diederike. „Der Tote ist ein Kollege aus Emden.“ 
 
    „Das muss hart sein. Gibt es schon eine heiße Spur?“ 
 
    „Wir sind an etwas dran.“ Sie kaute auf der Unterlippe. 
 
    „Weswegen rufst du an?“, fragte Deddo. 
 
    Diederike schwieg. 
 
    „Ist irgendwas passiert?“ 
 
    „Ich - Ich musste nur an Mama denken.“ 
 
    Jetzt schwieg auch ihr Vater. „Ich freue mich schon auf morgen“, sagte er schließlich.  
 
    „Ja“, antwortete Diederike. „Ich mich auch.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Oskar dachte noch an den Besuch in der Wärmestube und Roland Hinrichs, als er zum Eingang von Folindes Haus ging. Er kramte in seiner Aktentasche nach dem Schlüssel, doch die Tür öffnete sich bereits von selbst. 
 
    Er schluckte.  
 
    Vor ihm stand zwar Folinde, aber sie trug die Uniform einer Flugbegleiterin. Ihre Lippen leuchteten so rot wie ihr Haar, das sie streng nach hinten gebunden hatte. Auf ihrer Mütze prangte das Wort „Lusthansa“. 
 
    „Willkommen an Bord“, flötete sie. „In wenigen Minuten verlassen wir den Alltag vollständig, um ins Paradies zu fliegen. Den Höhepunkt Ihrer Reise werden Sie bei Wolke Sieben erleben.“ 
 
    Oskar rutschte seine Aktentasche aus der Hand. 
 
    Folinde lächelte deliziös. „Auf diesem Flug ist sowieso kein Gepäck erlaubt.“ Sie führte ihn in den Flur und schloss die Haustür. 
 
    „Wie ist denn Ihr Name?“, fragte Folinde. 
 
    „Oskar.“ Sein Mund war ganz trocken. „Breithammer.“ 
 
    „Herzlichen Glückwunsch, Herr Breithammer. Sie haben ein Upgrade erhalten, persönlicher Service und Champagner inklusive. Zunächst müssen Sie allerdings durch die Sicherheitskontrolle. Bitte ziehen Sie Ihre Schuhe aus und legen den Gürtel ab.“ 
 
    Breithammer tat, wie ihm geheißen. 
 
    „Sie müssen mir außerdem Ihr Jackett geben. Und da unser Durchleuchtungsdingsbums nicht funktioniert, werde ich Sie abtasten.“ Ihre Hände wanderten über seine Brust in Richtung Süden. „Ich fühle etwas Großes und Hartes, das muss ich mir genauer ansehen.“ 
 
    Oskars Hose rutschte auf den Boden und die Pillendose rollte klimpernd heraus. 
 
    „Was haben wir denn da?“, hauchte Folinde verspielt und griff nach der Dose. 
 
    „Gar nichts“, antwortete Oskar viel zu schnell. Er wollte die Dose wegtreten, aber traf stattdessen Folindes Hand.  
 
    „Autsch! Was sollte das denn?“ 
 
    „Tut mir leid, das war keine Absicht.“ Oskar grinste entschuldigend. „Wir sollten mit der Sicherheitskontrolle fortfahren, sonst verspätet sich der Flug.“ 
 
    Folinde grinste nicht zurück, sondern griff nach der Dose. 
 
    „Das sind nur Pfefferminzbonbons.“ 
 
    Folinde nahm eine Pille heraus. „Das ist eine Gelkapsel, Oskar. Sie riecht weder nach Pfefferminze noch sonst irgendeinem Aroma.“ 
 
    „Du hast recht. Es ist was gegen Kopfschmerzen. Kein Aspirin, sondern was Stärkeres.“ 
 
    Sorgenfalten erschienen auf Folindes Stirn. „Hast du denn so starke Kopfschmerzen? Wie lange geht das schon? Ist es noch wegen deiner Schussverletzung?“ 
 
    „Nein, nein“, wiegelte Oskar ab. „Das hat gar nichts damit zu tun. Ich bin wieder vollständig in Ordnung.“ 
 
    „Es wäre aber nicht schlimm, wenn es nicht so wäre.“ Folinde schaute ihn ernst an. „Du brauchst mir nicht den Helden vorzuspielen, Oskar. Wir können über alles reden.“ 
 
    Oskar griente hilflos. „Wirklich, Folinde! Es ist alles okay. Mach dir bitte keine Sorgen.“ 
 
    „Warum wolltest du dann die Pillendose wegtreten? Warum sollte ich sie nicht sehen?“ 
 
    Oskar schloss die Augen und hoffte auf einen Geistesblitz. „Es ist ein ganz spezielles Medikament.“ Er schaute Folinde wieder an. „Nicht, dass da was nicht richtig funktionieren würde. Aber damit funktioniert es besser. Länger. Damit kommen wir bis Wolke Acht oder Neun!“ 
 
    Folindes Blick blieb kritisch, aber ihr Interesse war geweckt. 
 
    „Es soll Wunder wirken!“, versicherte ihr Oskar weiter. 
 
    „Ich weiß nicht. Eigentlich war ich bisher ganz zufrieden. So etwas hat doch bestimmt Nebenwirkungen.“ 
 
    „Ach was, es ist vollkommen ungefährlich“, behauptete er. „Rein pflanzlich. Es ist eher eine Vitaminmischung.“ 
 
    Folinde grinste schelmisch. „Na dann probieren wir das doch gleich mal aus.“ Sie steckte ihm die Pille in den Mund. „Wie viele darf man davon nehmen?“ 
 
    „Eine reicht völlig“, murmelte Oskar. „Der Leuchtturm soll ja nicht ewig stehen.“ 
 
    Folinde kicherte. „Ich werde den Champagner holen. Begib du dich schon mal zu Gate Neunundsechzig.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Das ist im Schlafzimmer.“ 
 
    „Alles klar!“ Oskar hielt sich selbst für unwiderstehlich, weil er diese Situation so perfekt gemeistert hatte. 
 
    Als Folinde jedoch erwartungsfroh mit dem Champagner im Schlafzimmer eintraf, schlief Oskar bereits tief und fest. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Weiße Wolken verschleierten den Mond und ausgerechnet die Laterne neben dem Bushäuschen war ausgefallen. Jochen Nietfeld hatte nichts dagegen einzuwenden, so war er nicht auf die glamouröse, leogemusterte Schlafmaske angewiesen, die ihm Heike zu Weihnachten geschenkt hatte. Dafür brauchte er schon die dicke Decke aus dem Einkaufswagen, denn es wehte ein kühler Wind. Bolle mit seinem dichten Fell machte das nichts aus, trotzdem kuschelte sich der Hund an seine Füße.  
 
    Zwei runde Lichter erschienen an der Straßenecke. Ein Bus rauschte heran und stoppte an der Haltestelle. Zischend öffnete sich die hintere Fahrgasttür und ein älteres Paar stieg aus. Zuerst erschraken sie, als sie den Obdachlosen im Bushäuschen sahen, aber anstatt schnell weiterzugehen, blieben sie stehen. Der Mann gab ihm ein Zweieurostück und die Frau wünschte ihm „Goot Nacht.“  
 
    „Danke“, raunte Jochen und Bolle wedelte fröhlich mit dem Schwanz. 
 
    Der Bus fuhr weiter und die Schritte des Paares verhallten in der Nacht, dann war es wieder still.  
 
    Plötzlich stand Bolle auf und spitzte die Ohren. 
 
    „Was ist los?“, fragte Jochen schmatzend. 
 
    Bolle knurrte. 
 
    Ein dürrer Mann mit einer fettigen Stirnlocke erschien neben dem Bushäuschen. „Guten Abend, Jochen.“ 
 
    „Albert.“ In Jochens Stimme schwang Unsicherheit mit. „Was willst du von mir?“ 
 
    „Ich habe gehört, dass du bei der Polizei warst.“ 
 
    „Haben mich verhaftet. Gesagt, ich wäre ein Mörder.“ 
 
    Albert lachte auf. „Ein Scheißbulle weniger.“ 
 
    „Ich habe nichts getan!“ 
 
    „Es ist egal, was du getan hast! Es kommt drauf an, was du ihnen erzählt hast.“ 
 
    „Hab überhaupt nichts gesagt!“ 
 
    „Und warum lassen die dich dann frei?“ Albert spuckte halb auf den Boden, halb auf sein Hemd. „Du hast einen Deal mit ihnen gemacht, nicht wahr? Du bist ein verdammter Verräter!“ 
 
    „Nichts verraten!“ Jochen schluckte. „Weiß doch gar nichts. Keine Ahnung, wo Heike ist.“ 
 
    „Sie suchen jetzt also auch nach Heike?“ Die Wut stand Albert ins Gesicht geschrieben.  
 
    „Ist doch gut. Würde sie gerne wiedersehen. Bolle auch.“ 
 
    Albert war anderer Meinung. „Weißt du, was mit Verrätern passiert, Jochen? Sie kommen an den Marterpfahl und werden gelyncht.“ Er zog seinen Gürtel aus der Hose und sein rosafarbener Tanga wurde sichtbar. 
 
    „Bitte nicht!“, jammerte Jochen und hielt sich den zitternden Arm vor das Gesicht. 
 
    Albert wollte mit dem Gürtel ausholen, doch Bolle schnappte nach dem Leder.  
 
    „Scheiß Köter!“ Albert zurrte an dem Gürtel. „Lass sofort los!“ 
 
    Der Hund knurrte böse und seine blauen Augen funkelten entschlossen.  
 
    Albert begriff, dass sich Bolles Zähne auch in sein mageres Fleisch bohren könnten und ließ den Gürtel los. „Heute lass ich noch mal Gnade vor Recht ergehen und schenke dir den Gürtel als Zeichen meines guten Willens.“ Er trat einen Schritt zurück und richtete seinen Zeigefinger warnend auf Jochen. 
 
    Mit der anderen Hand musste er sich die Hose festhalten, während er wieder in der Dunkelheit verschwand. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 12. Zeitreise 
 
      
 
    Am Samstag stellte Dirks fest, dass ihre Entscheidung, Nietfeld freizulassen, nicht von allen positiv aufgenommen worden war. Vor allem Uhlhof hatte das als offene Kriegserklärung begriffen. 
 
    Auch Saatweber war nicht begeistert, aber angesichts der neuen Spur, die diese Aktion gebracht hatte, ließ er die Sache auf sich beruhen. 
 
    Die Ermittlungen konzentrierten sich nun auf die Suche nach Heike und Anja. Bisher stand der Aufruf nach öffentlicher Mithilfe nur in den Onlineausgaben der regionalen Zeitungen, aber morgen würde er auch in den Druckausgaben der Sonntagsblätter erscheinen.  
 
    Außerdem hielten alle Streifenwagen Ausschau nach obdachlosen Frauen.  
 
    Der Kollege, den sie vor der Wärmestube postiert hatten, hatte „Die Reisende“ auch noch nicht gesehen. 
 
    Nach dem Trubel im Konferenzraum war Dirks froh, als sie wieder alleine mit Breithammer im Büro saß. Sie nippte an einer semifrischen Tasse Kaffee und betrachtete den Bericht von der Spurensicherung. 
 
    „Und?“, fragte Breithammer. „Hat Andreas noch etwas in Lars‘ Haus gefunden?“ 
 
    „Er hat mehrere Fingerabdrücke gesammelt. Aber vom Täter scheint nichts dabei zu sein. Am Rahmen vom Chilischotenbild gab es nur meine Abdrücke, also hat der Täter bei seinem Einbruch Handschuhe getragen.“ 
 
    „Schade“, grummelte Breithammer.  
 
    Diederike wurde heute nicht schlau aus Oskar. Einerseits wirkte er besonders ausgeschlafen, aber die beste Laune hatte er trotzdem nicht. „Alles klar bei dir?“ 
 
    „Alles bestens.“ Er schaute auf seine Armbanduhr. „Musst du nicht langsam los, wenn du zum Hafenfest willst?“ Es klang ein bisschen so, als ob er sie loswerden wollte.  
 
    „Wir haben einen Mordfall zu klären“, erinnerte sie ihn.  
 
    „Ich dachte, der Kutterkorso wäre dir wichtig.“ 
 
    „Trotzdem geht die Arbeit vor!“ Diederike seufzte. „Ich muss Papa noch absagen.“ Vielleicht war es gar nicht schlecht, ihn erst so spät anzurufen. Wenn Deddo bereits alles vorbereitet und Passagiere an Bord hatte, musste er alleine losfahren, oder? 
 
    „Absagen im letzten Moment sind die schlimmsten“, sagte Oskar. „Außerdem wird auch Folinde enttäuscht sein, sie wollte gerne bei euch mitfahren.“ 
 
    „Man kann es eben nicht allen recht machen!“ 
 
    „Trotzdem könntest du hinfahren. Es hat sich nichts weiter ergeben, was deine Anwesenheit zwingend erforderlich macht. Ich habe den Laden schon im Griff.“ 
 
    Diederike strapazierte den Druckknopf ihres Kugelschreibers. Eigentlich hatte Oskar recht. Solange sie Anja nicht gefunden hatten, konnte sie nicht viel tun.  
 
    „Fahr zum Hafenfest“, forderte Oskar. „Und grüß Folinde von mir.“ 
 
    Diederike stand auf. „Aber wenn sich etwas Neues ergibt, rufst du mich sofort an!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Die Fähre legte im Hafen von Norddeich an und Karen und Mayla betraten wieder Festland. 
 
    Mayla wäre gerne noch länger auf Norderney geblieben, aber auf Dauer konnten sie sich das nicht leisten. Es war klüger, das Geld für den Winter aufzusparen, denn da hatten sie es am nötigsten. Jetzt musste Mayla lernen, auf eigenen Füßen zu stehen. 
 
    „Am Wochenende gibt es häufig große Veranstaltungen“, erklärte Karen. „Dort kann man am besten Pfandflaschen sammeln.“ Sie schlugen den Weg zum Ort ein, zur nächsten Bushaltestelle war es nicht weit. 
 
    „Wo fahren wir denn hin?“, fragte Mayla. 
 
    „Zu einem Hafenfest. Das macht immer viel Spaß. Vielleicht gibt es sogar einen Krabbenpulwettbewerb. Kannst du Krabbenpulen?“ 
 
    „Nein.“ Mayla sah auch nicht so aus, als ob sie das lernen wollte. 
 
    „Auf jeden Fall gibt es eine Schiffsparade und jeder darf auf den Kuttern mitfahren.“ 
 
    Maylas Augen begannen zu leuchten. „Können wir das auch machen?“ 
 
    „Natürlich“, antwortete Karen. „Alles hat seine Zeit. Erst sind wir auf dem Fest und danach sammeln wir die Flaschen ein.“ 
 
    Sie mussten nicht lange auf den Bus warten und es war sogar eine Direktverbindung nach Dornumersiel. 
 
    Mayla setzte sich ans Fenster und schaute hinaus. Wenig später fuhr der Bus los. 
 
    „Sieh mal.“ Mayla zeigte nach draußen. „Die Blumen sind wunderschön.“ 
 
    Am Straßenrand sprossen wirklich eine Menge außergewöhnlicher bunter Blumen. 
 
    Karen lächelte. „Weißt du, was das bedeutet?“ 
 
    „Nein“, antwortete Mayla. 
 
    „Es bedeutet: Anja war hier.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Diederike verließ um 11:00 Uhr die Polizeiinspektion. Wolken zogen über den weiten Himmel und ließen die Sonne nur ab und zu in voller Kraft durchkommen. Der Wind war stärker geworden, aber regnen sollte es vorerst nicht. Besser konnten die Bedingungen für einen Schiffsausflug nicht sein.  
 
    Trotzdem freute sich Diederike nur eingeschränkt, denn die Stimme ihres Pflichtbewusstseins war zu drängend. Normalerweise setzte sie den Beruf immer vor das Privatleben, es war für sie neu, sich dagegen wehren zu müssen.  
 
    Diederike parkte neben dem Auto ihres Vaters und ging zum Hafen. Es herrschte Volksfestatmosphäre und aus den Lautsprechern dröhnte die Musik eines DJs.  
 
    Vor zweiundzwanzig Jahren war diese Veranstaltung sehr viel kleiner gewesen. Damals war es ein Fest für die Fischer und ihre Familien, heute war es eine Touristenattraktion. Aber Veränderung war immer ein Zeichen für Leben.  
 
    Diederike schloss die Augen, um in die lange verschüttete Erinnerung abzutauchen. Sie sah das strahlende Gesicht ihrer Mutter vor sich und spürte, wie sie ihre Hand hielt.  
 
    Ava Dirks war glücklich über jeden Anlass, für den sie sich hübsch machen konnte. Ihr Kleid war feiner als das aller anderen Frauen und brachte ihre ganze Schönheit zur Geltung.  
 
    Sie hatten an der Kaimauer gestanden und die festlich geschmückten Kutter bewundert. Und dann durften sie selbst auf Deddos Boot. Die bunten Fahnen, der Sonnenschein und das Plätschern des Wassers – Diederike hatte sich gefühlt wie eine Prinzessin, die ein Prunkschiff besteigt. 
 
    Damals hatte es auch noch den Kutter ihres Großvaters gegeben. Während Deddo der Stolz über seine Familie ins Gesicht geschrieben stand, so hatte ihr Großvater sie nur abfällig angesehen. Er hatte Ava bissige Vorwürfe gemacht, so als ob sie durch ihr schönes Kleid alle anderen Familien beschämen würde. Diederike meinte plötzlich zu spüren, wie einsam sich ihre Mutter damals gefühlt hatte.  
 
    Diederike schluckte den Kloß im Hals hinunter und öffnete die Augen. Hoffentlich würde heute nichts geschehen, wodurch sie zu ihrer Arbeit zurückkehren musste. Sie wollte sich diesen Tag nicht kaputtmachen lassen. 
 
    „Diederike!“ Folinde winkte ihr zu.  
 
    Sie stieg aus und ging zu der rothaarigen Schönheit, die ein enges blaugeringeltes Top und ein maritimes Halstuch trug. Ihre Ohrringe hatten die Form von Ankern. „Tut mir leid, dass Oskar nicht hier sein kann.“ 
 
    „Ach was.“ Folinde winkte ab. „Ehrlich gesagt habe ich nichts dagegen, diese Schnarchnase heute nicht zu sehen.“ 
 
    War irgendetwas zwischen den beiden vorgefallen? „Wie laufen die Hochzeitsvorbereitungen?“ 
 
    „Bisher geht alles nach Plan. Es wäre nur schön, wenn ihr euren Mörder findet, bevor die Kreuzfahrt losgeht.“ 
 
    „Das werden wir hoffentlich hinkriegen.“ Diederike lachte. „Ich sag mal Papa Bescheid, dass ich da bin.“ 
 
    Der blaue Kutter sah toll aus mit den zahlreichen bunten Fähnchen, die ihn schmückten wie einen Weihnachtsbaum die Lichterketten. Auch Deddo hatte sich herausgeputzt, auch wenn er wie immer seine Cordweste trug, die er noch niemals gewaschen hatte und so gemütlich nach Pfeifentabak duftete. Seine Schiffermütze saß gerade und die Friesenkrause glänzte frisch getrimmt. Am schönsten war jedoch das entspannte Lächeln auf seinem wettergegerbten Gesicht, als er die Hand zum Gruß hob.  
 
    Sie holten sich noch Matjesbrötchen.  
 
    Auf der Musikbühne machte sich eine junge Band namens Starter bereit. 
 
    Folinde zeigte auf eine Jugendliche in der Menge. „Siehst du das Mädchen mit den blauen Haaren? Vielleicht sollte ich meine Haare auch mal so färben, was meinst du?“ 
 
    „Ich mag sie genau so, wie sie jetzt sind.“ 
 
    Nachdem die Band sich ausgetobt hatte und der Sänger Cornflakeskrümel in die Menge geworfen hatte, war es Zeit für die Schiffsparade.  
 
    Neben Folinde kamen auch noch ein Ehepaar und eine vierköpfige Familie mit an Bord. Deddo stand am Steuerrad und Diederike löste die Leinen.  
 
    Der DJ spielte ein hymnenartiges Musikstück ab, das alle Herzen höher schlagen ließ. Die Leute am Ufer winkten ihnen zu, als würden sie den Atlantik überqueren und erst in einigen Wochen wiederkommen. Diederike schaute zu ihrem Vater. Deddo Dirks erlebte diesen erhebenden Moment besonders intensiv.  
 
    Auf See wurden die Abstände zwischen den Schiffen größer.  
 
    Die Passagiere kamen glücklicherweise mit sich alleine klar. Folinde mit ihrer offenherzigen Art baute sofort eine Verbindung zu der Familie auf. Sie erklärte den beiden Kindern, dass sie während der Fahrt wahrscheinlich Seehunde sehen würden und das Mädchen quietschte aufgeregt. 
 
    Die frische Luft und das Meer taten Diederike gut. Es füllte sie mit neuer Energie, hier draußen zu sein, direkt unter dem freien Himmel, das war etwas ganz anderes, als im engen Büro zu sitzen.  
 
    War es dieses Gefühl von Freiheit, was man als Obdachloser verspürte? Aber so romantisch ein Sternenhimmel auch sein mochte, wenn es regnete und bitterkalt war, konnte man das doch gar nicht genießen. Und trotzdem hatte Nietfeld lieber seine Bushaltestelle gewählt als die Matratze in der Arrestzelle. Das war eine vollkommen andere Welt, mit der sie bisher noch nichts zu tun gehabt hatte. 
 
    Diederike gesellte sich zu ihrem Vater.  
 
    „Übernimm du das Ruder“, sagte er. „Dann kann ich mir eine Pfeife anzünden.“ 
 
    Diederike legte die Hände ans Steuerrad, die alten Holzgriffe fühlten sich vertraut an. Sie sah auf die anderen Kutter und die Küstenlinie von Langeoog. Eine Möwe ließ sich auf dem Bug nieder und fuhr eine Weile mit. 
 
    „Danke, dass du gekommen bist“, sagte Deddo. „Trotz deiner Mordermittlungen.“ Er paffte seine Pfeife und ein holzigsüßer Duft breitete sich aus. 
 
    Es war derselbe wie vor zweiundzwanzig Jahren. Diederike schaute nach rechts und konnte Ava sehen, wie sie an der Reling stand. Damals war die Schiffsfarbe noch neuer gewesen. Sie wandte den Blick nicht von ihrer Mutter ab und spürte, dass auch Deddo eine Zeitreise machte. 
 
    Zwei Stunden später kehrten sie wieder zurück. Die Kutter bildeten ihre Formation und schwenkten in die Fahrtrinne ein. Je dichter sie zum Hafen kamen, desto lauter mischte sich Musik in das Tuckern der Dieselmotoren. 
 
    Diederike ging auf ihre Station und schaute nach vorne. Sie hatte eine neue Zielstrebigkeit gewonnen. Lars‘ Mörder durfte auf keinen Fall davonkommen! 
 
    Sie schaute auf ihr Smartphone. Es gab keine Nachricht und keinen Anruf von Oskar. Was wenn sich niemand bei ihnen melden würde, der Anja gesehen hatte? Welche Möglichkeiten gab es noch, sie zu finden?  
 
    Sie fuhren in den Hafen ein.  
 
    Der erste Kutter legte an und Diederike sah die Jugendliche mit den blauen Haaren aussteigen. Bei ihr war eine dünne Frau, die ein Sommerkleid und rote Schuhe trug. In welchem Verhältnis standen die beiden wohl zueinander? Wenn sie Mutter und Tochter waren, musste die Frau sehr jung schwanger geworden sein. Für Schwestern war der Altersunterschied allerdings zu groß. 
 
    Diederike ließ ihren Blick weiterschweifen und plötzlich fiel ihr eine Person am Rand der Menge auf. Der Mann wühlte in einem Mülleimer und neben ihm stand eine große Tasche voller Pfandflaschen.  
 
      
 
   


  
 

 13. Flaschensammler 
 
      
 
    „Das war schön, nicht wahr?“ Karen strahlte über das ganze Gesicht. 
 
    Mayla hatte sie allerdings gar nicht gehört. „Sieh mal dort!“ Ihre Stimme überschlug sich fast vor Empörung. „Wir sind zu spät!“ 
 
    „Was meinst du?“, fragte Karen. 
 
    „Na dort! Da sammelt schon jemand Pfandflaschen und er hat bereits eine ganze Tasche voll.“ Mayla war ganz rot im Gesicht und stapfte unschlüssig hin und her. „Wir müssen ihm die Flaschen wegnehmen“, sagte sie. „Nein, wir müssen auch schnell anfangen zu sammeln.“ 
 
    „Keine Panik!“ Karen versuchte, sie zu beruhigen. „Es ist genug für alle da. Wenn es nur einer ist, werden wir immer noch einen großen Anteil bekommen.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Ein Flaschensammler, dachte Dirks. Das war eine gute Möglichkeit, um sich auf der Straße etwas Geld zu verdienen. Auch für Anja oder Heike? Was, wenn dieser Mann eine von ihnen kannte, weil er sie beim Flaschensammeln getroffen hatte? 
 
    Ihr Puls beschleunigte und Dirks konnte kaum abwarten, bis sie selbst angelegt hatten. Ungeduldig warf sie die Leine über den Polder und zurrte sie fest.  
 
    „Hach, war das toll“, sagte Folinde glücklich. „Nur nackt wäre es noch schöner gewesen.“ 
 
    Dirks ignorierte sie. Sie sprang vom Kutter und drängelte sich durch die Menge an den Rand des Geschehens, um einen besseren Überblick zu erhalten. Gab es noch mehr Flaschensammler als den einen? Sie schaute auf die Stehtische und die Mülleimer. Neben einem Laternenpfahl standen mehrere Limonadenflaschen, aber die holte sich gerade der schlaksige Kerl in den Schlabberklamotten. Dann war er offenbar wirklich der Einzige. Alle anderen Besucher waren normal gekleidet, keiner von ihnen wirkte wie ein Obdachloser. 
 
    Dirks ging auf den Mann zu.  
 
    Er schaute misstrauisch zu ihr. 
 
    Dirks ging schneller. 
 
    Der Mann ließ von den Flaschen ab und ging zügig in die entgegengesetzte Richtung.  
 
    „Stehenbleiben“, rief Dirks. „Polizei!“ 
 
    Der Mann ließ seine Tasche fallen und rannte los.  
 
    Auf der Straße stoppte ein Auto und der Fahrer hupte wütend.  
 
    Der Gammler schaffte es noch auf die andere Seite, aber schließlich erwischte Dirks ihn am Pullover. 
 
    Der Stoff war so spröde, dass er abriss. 
 
    Der Mann kreischte und rannte weiter, doch Dirks schmiss sich auf ihn und drehte ihm den Arm auf den Rücken. 
 
    „Was wollen Sie von mir? Ich habe nichts Illegales getan!“ 
 
    „Und warum rennen Sie dann weg?“ 
 
    „Sie haben mir Angst gemacht.“ Sein Gesicht war schmerzverzerrt 
 
    Dirks lockerte ihren Griff. „Ich will nichts von Ihnen persönlich“, erklärte sie. „Ich will nur wissen, ob Sie jemanden kennen.“ Sie stieg von ihm runter und der Mann setzte sich auf.  
 
    „Wen?“, fragte er und rieb sich den Ellenbogen. 
 
    Hoffnung keimte in Dirks auf. „Kennen Sie Anja? Sie nennt sich selbst ‚die Reisende′.“ 
 
    Der Mann schüttelte den Kopf. 
 
    „Heike?“ 
 
    Der Mann zögerte.  
 
    Dirks Herz schlug schneller. „Wissen Sie, wo ich sie finden kann?“ 
 
    „Ich wusste nicht, dass sie Ärger mit der Polizei hat. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.“ 
 
    Ernst musste es sein, denn sonst wäre Lars nicht ermordet worden. „Wo ist sie?“ 
 
    „Es wäre schön, wenn sie zuhause sitzen und lernen würde. Ihre Noten könnten viel besser sein. Aber heutzutage glauben die Jugendlichen ja, es wäre ein Beruf, wenn man zweihunderttausend Follower auf Instagram hat.“ 
 
    Dirks war verwirrt. „Zuhause? Noten?“ 
 
    „Heike Beekhuis?“, fragte der Mann. „Klasse 11c, Internatsgymnasium Esens? Das ist die einzige Heike, die ich kenne.“ 
 
    „Ich meine keine Schülerin“, entgegnete Dirks. „Die Heike, von der ich spreche, ist obdachlos, genauso wie Sie.“ 
 
    „Bitte?“ Der Mann schaute sie empört an. „Ich bin nicht obdachlos! Ich bin Informatiklehrer.“ 
 
    Dirks konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Und Ihre alten Klamotten?“ 
 
    „Was soll damit sein?“ 
 
    Dirks dachte an ihren eigenen Informatiklehrer und verkniff sich die Antwort. Man hatte gemunkelt, er habe sich aus Wellnessgründen die Innentaschen aus den Anzughosen geschnitten. „Wenn Sie einer normalen Arbeit nachgehen - warum sammeln Sie dann Pfandflaschen?“ 
 
    „Warum nicht? Sie glauben gar nicht, wie viel Geld man damit zusammenbekommt.“ 
 
    Dirks holte tief Luft. Es gab wahrscheinlich sinnlosere Hobbies.  
 
    Sie half ihm hoch. Vielleicht konnte er ihr trotzdem helfen. „War heute außer Ihnen noch jemand am Leergut interessiert?“ 
 
    Der Lehrer zuckte mit den Schultern.  
 
    „Und auf anderen Veranstaltungen? Hatten Sie dort Konkurrenten? Vielleicht eine Frau?“  
 
    „Menschen sind mir egal. Ich achte nur auf die Flaschen.“ 
 
    Dirks seufzte. „Gehen wir zurück zum Fest. Oder besser: zu Ihren Flaschen.“  
 
    Doch die Kommissarin irrte sich. Als sie zurückkamen, war die Tasche mit den Flaschen verschwunden. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Karen und Mayla saßen wieder im Bus. Diesmal war es ihnen egal, wo sie hinfuhren, sie wollten nur möglichst schnell weg.  
 
    Mayla strahlte immer noch über ihren großen Coup und hielt die erbeutete Tasche mit den Pfandflaschen fest wie einen Schatz. Karen wollte ihr diese Freude nicht nehmen und bestand deshalb nicht darauf, dass es sich bei dieser Aktion eigentlich um Diebstahl gehandelt hatte. 
 
    „Was meinst du, wie viel Geld das ist?“, fragte Mayla. 
 
    „Mindestens dreißig Euro“, antwortete Karen. 
 
    Mayla lachte. 
 
    Dafür, dass sie selbst nicht den Finger krumm gemacht hatten, war das eine sehr gute Ausbeute. „Morgen gibt es in Emden eine weitere gute Gelegenheit“, kündigte Karen an. „Dann können wir hoffentlich in Ruhe arbeiten.“ 
 
    Sie schaute aus dem Fenster und hoffte, dass Mayla nichts von ihren Sorgen mitbekam. Diese Kriminalkommissarin mit den kurzen blonden Haaren – warum hatte sie den Flaschensammler gejagt? 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Diederike aß noch eine große Portion Krabben mit ihrem Vater und Folinde, dann verabschiedete sie sich. Sie wollte Oskar möglichst bald bei der Arbeit ablösen, denn wenn sie schon den Tag über frei hatte, sollte Oskar wenigstens den Abend mit seiner Verlobten verbringen dürfen. 
 
    In Aurich ging sie zunächst in den Pausenraum, um sich mit Kaffee und Schokolade auszurüsten. Sie brachte auch Oskar etwas mit. 
 
    „Gibt es was Neues?“, fragte sie ihn. 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Lars Mertens‘ Auto ist immer noch verschwunden und die Observierung der Wärmestube hat bisher auch nichts gebracht. Und bei dir?“ 
 
    Diederike erzählte ihm von dem Flaschensammler, den sie gejagt hatte. „Am Ende habe ich ihm fünfzig Euro als Ersatz für seine Flaschen gegeben, dann hat er sich endlich beruhigt.“ 
 
    Oskar lachte aus vollem Herzen und letztlich ließ sich Diederike davon anstecken. 
 
    „Grüß Folinde von mir“, sagte sie noch zum Abschied, aber Oskar schien gar nicht so erpicht darauf, nach Hause zu gehen.  
 
    „Je länger ich über deine Idee mit den Pfandflaschen nachdenke, desto besser finde ich sie“, sagte er. „Es ist die einfachste Methode, um auf der Straße an ein wenig Geld zu kommen. Und das Sammeln lohnt sich natürlich besonders bei Großveranstaltungen. Gibt es denn in nächster Zeit noch ein anderes großes Fest?“ Er wandte sich seinem Computer zu und tippte etwas in die Suchmaschine ein. 
 
    Auch Dirks dachte nach.  
 
    „Für morgen finde ich nichts“, grummelte Breithammer, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. „Dabei ist die Chance am Wochenende natürlich am höchsten.“ 
 
    „Was ist mit Fußball?“, fragte Dirks. „Gibt es morgen irgendwo ein Heimspiel?“ 
 
    Breithammer tippte die wenigen Möglichkeiten in den Computer ein. „Die Kickers Emden spielen morgen“, bestätigte er. „Gegen Atlas Delmenhorst, da kommen bestimmt über tausend Zuschauer. Und Fussballfans haben immer großen Durst.“  
 
    „In Ordnung – wenn sich bis morgen Mittag noch niemand gemeldet hat, der ‚die Reisende‘ kennt, schauen wir uns beim Ostfriesland-Stadion um.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Nachdem Breithammer weg war, trug Dirks auf dem Flipchart die bisherigen Erkenntnisse ein, das half ihr immer beim Denken. 
 
    Lars sucht Heike. Sie schrieb den Namen des Kommissars auf die linke Seite und den Namen der Obdachlosen auf die andere, dann verband sie beide mit einem Pfeil.  
 
    Warum sucht er sie? Was war der Auslöser für seine Suche?  
 
    Neben Heike hatten sie noch von einer zweiten Obdachlosen gehört, Anja. Dirks schrieb den Namen unter Heike und notierte daneben „die Reisende“. Kennen sich die beiden wirklich? Sie zog eine Linie von Anja zu Heike und schrieb ein Fragezeichen daneben. 
 
    Viel war das nicht.  
 
    Hoffentlich würde sie bald noch mehr Informationen auf der Tafel eintragen können. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als Oskar zu Folinde fuhr, wünschte er sich, sie würde ihn so empfangen wie gestern, aber er ahnte, dass es nicht so sein würde. 
 
    Er schloss die Haustür auf und warf den Schlüssel in die Ablage. Normalerweise kam sie dann schon angerannt, um ihn zu umarmen. Aber heute war nichts von ihr zu hören. Oskar lauschte angespannt, aber da war nur das leise Brummen des Kühlschranks. 
 
    Vielleicht ist das ja besser so, dachte Oskar erleichtert. Er legte die Tasche ab und zog die Schuhe aus, dann ging er in die Küche und holte sich ein Feierabendbier.  
 
    Er schlenderte ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen. Plötzlich sah er Folinde im Sessel sitzen und sprang wie von einer Tarantel gestochen wieder auf. „Folinde!“ Sein Herz raste. „Du hast mich zu Tode erschreckt!“ 
 
    „Dann musst du wohl eine von deinen Pillen schlucken“, sagte sie dunkel. 
 
    Oskar schluckte. 
 
    Folinde hielt die Pillendose aus seinem Nachttisch hoch und klapperte damit. „′Stesopax′“, sagte sie. „Ein Angstlöser. Wie lange nimmst du das schon?“ 
 
    Oskar begriff, dass Abstreiten sinnlos sein würde. „Seit der Schießerei am Pilsumer Leuchtturm.“ Er schloss kurz die Augen, um sich an die Situation zu erinnern. „Der Scharfschütze hat nicht nur Diederike und mich unter Beschuss genommen, sondern auch zwei Zivilisten gefährdet“, erzählte er. „Diederike ist auf das Gebäude zugerannt und hat auf meinen Feuerschutz gezählt, aber ich habe nur wie gelähmt hinter dem Auto gehockt. Ich war vollkommen machtlos, Folinde! So etwas darf mir auf keinen Fall noch einmal passieren!“ Er seufzte. „Diese Pillen geben mir die Sicherheit, richtig zu funktionieren. Aber sie sind natürlich nur eine Übergangslösung. In ein paar Wochen werde ich sie nicht mehr brauchen.“  
 
    Folinde blickte ihn wenig überzeugt an. „Wann hattest du das letzte Mal eine Panikattacke?“ 
 
    „Donnerstagnacht“, antwortete Oskar. „Ich hatte einen Alptraum.“ 
 
    Das traf Folinde. Es behagte ihr offenbar gar nicht, dass sie nichts davon mitbekommen hatte. „Weiß Diederike davon?“, fragte sie. 
 
    „Was denkst du denn? Niemand weiß davon. Und wenn es bekannt wird, darf ich meinen Job nicht mehr machen. Diederike verlässt sich auf mich! Also behalte das bitte für dich.“ 
 
    „Weißt du, was du da von mir verlangst, Oskar? Es bringt doch nichts, so etwas zu verheimlichen! Du musst dich deinen Problemen stellen!“ 
 
    „Ich habe doch gesagt, es ist nur vorübergehend! Mit der Zeit wird alles wieder gut sein.“ 
 
    Folinde schüttelte den Kopf. „Das ist doch Unsinn. Wenn man seelische Probleme ignoriert, werden sie nur größer.“ 
 
    „Sagt wer?“ Oskar blieb fest. „Deine esoterischen Möchtegernratgeber und Amateurpsychologen?“ 
 
    „Medikamente sind niemals eine Lösung!“ 
 
    „Globuli sind keine Lösung!“, rief Oskar. „Diese Pillen helfen! Ich werde dadurch ruhiger. Das hast du doch selbst erlebt.“ 
 
    „Und darauf kann ich verzichten! Wovor hast du solche Angst, Oskar? Wir können das gemeinsam klären!“ 
 
    „Verflucht noch mal, das wird schon irgendwann aufhören! Mach dir keine Sorgen, sondern lass mich einfach in Ruhe.“ 
 
    Natürlich war Folinde verletzt. „Mach doch, was du willst.“ Sie blickte ihn kalt an. „Aber bis du die Sache geklärt hast, streikt das Kabinenpersonal und alle Flüge sind ersatzlos gestrichen.“ 
 
      
 
   


  
 

 14. Heimspiel 
 
      
 
    Am Sonntagvormittag ergab sich nichts Neues bei den Ermittlungen. Dirks hatte die Sonntagsblätter, in denen die Bevölkerung um Mithilfe bei der Suche nach Anja gebeten wurde, auf dem Schreibtisch liegen, aber offensichtlich hatte noch niemand von dem Aufruf Notiz genommen. 
 
    „Wann ist das Spiel der Kickers?“, fragte sie Breithammer. 
 
    „Offizieller Beginn ist um 14:00 Uhr“, antwortete er. „Wir sollten jedoch mindestens eine Stunde früher am Stadion sein. Für viele Fans gehört ein Sixpack Bier zur Spielvorbereitung.“ 
 
     „Na dann los.“ Dirks zog ihre Jacke über. „Es ist besser, etwas zu tun als abzuwarten.  
 
    „Können wir nicht die Kollegen nutzen, die sowieso bei dem Spiel sind?“, fragte Uhlhof. 
 
    „Die haben ihre eigenen Aufgaben“, entgegnete Dirks. „Außerdem würde ich den Flaschensammlern gerne selbst die Fragen stellen.“ Im Hintergrund entdeckte Dirks Sven Holm. „Sie bilden mit Holm ein zweites Team, Uhlhof.“ 
 
    Holms Begeisterung reichte für beide. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Albert saß auf dem Sofa und glotzte Teletubbies. Den Ton hatte er allerdings ausgestellt. Stattdessen lauschte er den Durchsagen aus dem Polizeifunkgerät. 
 
    „Zentrale Emden an Einsatzleitung Ostfriesland-Stadion“, rauschte es auf. „Es besteht Grund zur Annahme, dass sich Personen auf dem Gelände befinden, die etwas über die gesuchten obdachlosen Frauen wissen. Sie bekommen deshalb Unterstützung von der Kriminalpolizei Aurich, die die Flaschensammler befragen werden.“ 
 
    „Einsatzleitung Ostfriesland-Stadion an Zentrale, alles klar.“ 
 
    Wie bei den Teletubbies würde Albert am liebsten „nomal, nomal!“ rufen, um die Ansage zu wiederholen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich, dann drang der Sinn des Funkspruchs auch so zu ihm durch. 
 
    Die Flaschensammler beim Fußballstadion in Emden sollten etwas über die obdachlosen Frauen wissen? Diese Idee war gar nicht schlecht. Warum war er selbst noch nicht darauf gekommen?  
 
    Albert knipste den Fernseher aus und packte seine Sachen zusammen. Er ging in die Küche, um sein Versteck zu verlassen. Vorher fiel sein Blick noch auf den Messerblock. Er zog das große Kochmesser heraus und steckte es ebenfalls in den Rucksack. Das wird reichen, um mir Respekt zu verschaffen, dachte er. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Karen und Mayla gingen im Strom der Kickers-Fans zum Stadion. Ihre Rucksäcke hatten sie in der Nähe ihres Schlafplatzes versteckt, jetzt waren sie nur mit großen Müllsäcken ausgerüstet, um das viele Leergut transportieren zu können. 
 
    Die Leute mit ihren blau-weißen Schals und Mützen sangen fröhlich und es waren auch viele Familien dabei. Es herrschte eine entspannte, ausgelassene Atmosphäre. 
 
    „Kennst du eigentlich die Regeln vom Fußball?“, fragte Karen. 
 
    „Zehn Leute rangeln sich um einen Ball und wollen ihn in den gegnerischen Korb werfen?“ 
 
    „Nein, das ist Handball. Macht aber nichts, wir bleiben sowieso nur außerhalb der Arena.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dirks setzte das Blaulicht aufs Wagendach, um dichter zum Stadion zu kommen. Sie parkte neben einem Gruppenkraftwagen und stellte sich beim örtlichen Einsatzleiter vor. 
 
    „In Ordnung, Frau Dirks, wir wissen Bescheid. Falls Sie Hilfe brauchen, rufen Sie uns.“ 
 
    Dirks und Breithammer blieben beim Haupteingang, Uhlhof und Holm gingen weiter über das Gelände. 
 
    Man hörte Trommeln und die Durchsagen vom Stadionsprecher, offenbar hatte das Unterhaltungsprogramm vor dem Spiel begonnen. 
 
    Das Ostfriesland-Stadion war eine reine Fußballarena und besaß eine dichte Atmosphäre. Diederike war viel zu lange nicht mehr hier gewesen. Mit Wehmut dachte sie daran, dass wahrscheinlich ihr Exfreund auf der Pressetribüne saß, um für die Ostfriesen-Zeitung zu berichten. Hoffentlich würde sie ihm nicht über den Weg laufen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Konzentriere dich auf Kunststoffflaschen und Bierdosen“, mahnte Karen. „Nimm nichts, was nur acht Cent bringt.“ 
 
    „Okay.“ Mayla war mit vollem Eifer bei der Sache. Auf einer Wiese fand sie mehrere Bierdosen.  
 
    Drei Typen entleerten sich am Zaun, um wieder nachzuladen zu können. Danach rülpsten sie im Dreiklang und gaben Mayla die neuen Dosen. „Vergiss nachher nicht die elf Flaschen auf dem Platz.“ Sie grölten. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Breithammer entdeckte einen Getränkewagen, der auch Kaffee anbot und holte sich einen Becher. Anders als gestern wirkte er heute ziemlich gerädert und war sogar während der Autofahrt eingenickt.  
 
    Dirks Funkgerät piepte. 
 
    „Holm an Dirks.“ 
 
    „Was gibt′s?“, fragte sie aufgeregt. „Habt ihr jemanden?“ 
 
    „Negativ“, rauschte es zurück. „Denise und ich rätseln gerade, in welchem Jahr Uli Stein bei den Deichkickern ausgeholfen hat, weil sie keinen Torwart mehr hatten. War das 2001/2002 oder 2002/2003?“ 
 
    „Frag jemanden mit einem blauen Schal“, blaffte Dirks.  
 
    In der Nähe entwickelte sich gerade eine Keilerei zwischen zwei Fangruppen, doch die Kollegen hatten alles im Griff. 
 
    Dirks ließ den Blick weiter schweifen.  
 
    Plötzlich sah sie abseits der Menge jemanden mit blauen Haaren. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Karen rutschte das Herz in die Hose, als sie die Polizeikommissarin von gestern am Getränkewagen erkannte. War sie etwa wieder hier, um nach Flaschensammlern zu suchen?  
 
    Panisch blickte Karen zu Mayla, die gerade zwei Getränkedosen in ihren Sack steckte. 
 
    Sie wollte ihr eine Warnung zurufen, doch es war bereits zu spät. Die Polizistin hatte Mayla gesehen und ging auf sie zu. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Was machst du da?“, fragte Dirks das Mädchen mit den blauen Haaren. 
 
    Die Jugendliche ließ vor Schreck den Müllsack fallen. 
 
    „Wie heißt du?“ 
 
    Das Mädchen stand nur regungslos da. 
 
    „Machst du das öfter?“, fragte Dirks. „Flaschensammeln?“ 
 
    Die Jugendliche wollte wegrennen, doch Breithammer hielt sie fest. 
 
    „Ich habe dich gestern schon einmal gesehen. Auf dem Hafenfest in Dornumersiel. Da warst du in Begleitung einer Frau. Ist sie auch hier?“ 
 
    Das Mädchen schaute sich hilflos um. 
 
    Dirks beugte sich dichter zu ihr. „Wo wohnst du?“ 
 
    Die Blauhaarige schwieg. 
 
    „Wenn du nicht antwortest, werden wir dich mit aufs Polizeirevier nehmen.“ Dirks Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton. „Warum sammelst du Flaschen? Bekommst du nicht genug Taschengeld?“ 
 
    „Natürlich bekommt Mayla genug Taschengeld.“ Die Frau mit den roten Schuhen kam an. Sie trug einen blau-weißen Fanschal der Deichkicker. „Wer sind Sie überhaupt, dass Sie dem Mädchen solche Fragen stellen?“ 
 
    Dirks zeigte der Frau ihren Ausweis.  
 
    Das besänftigte die Frau jedoch nur halb. „Und warum behandeln Sie Mayla wie eine Verbrecherin?“ 
 
    Dirks nickte Breithammer zu und er ließ das Mädchen los.  
 
    Mayla sprang zu der Frau und klammerte sich an ihren Arm. 
 
    „Und jetzt würde ich gerne wissen, wer Sie sind“, fragte Dirks die Frau. 
 
    „Mein Name ist Karen Andersen“, antwortete die Frau. „Ich wohne in Leer.“ 
 
    „Und in welchem Verhältnis stehen Sie zu Mayla?“ 
 
    „Sie ist mein Patenkind aus Bochum und besucht mich für eine Woche. Bis eben hatte sie einen sehr guten Eindruck von Ostfriesland.“ 
 
    „Warum sammelt Mayla Pfandflaschen? Das ist eine ziemlich außergewöhnliche Ferienaktivität, oder nicht?“ 
 
    „Mayla ist Vorsitzende der Umwelt-AG an ihrer Schule. Sie wissen ja, wie engagiert die Jugendlichen heutzutage sind. Da will man mit ihnen zum Fußball gehen, aber sie haben nur die Klimarettung im Kopf.“ 
 
    „Wo sind Ihre Eintrittskarten?“, fragte Dirks. 
 
    Karen wedelte mit den Tickets. „Einmal Fan, immer Fan“, antwortete sie mit einem Lächeln. „Seit mich mein Vater einmal mit zur Bushaltestelle genommen hat.“ 
 
    Dirks wusste, dass man so die Nordtribüne im Ostfriesland-Stadion nannte. 
 
    „Mayla wird bestimmt auch Spaß an dem Spiel haben. Ihre Haarfarbe passt ja schon zum Trikot der Kickers.“ 
 
    Dirks Augen wanderten von Karen zu Mayla und wieder zurück. Sie konnte aus den beiden einfach nicht schlau werden. Am liebsten würde sie die Frage von Sven Holm an der Frau testen, aber sie kannte ja selbst die Antwort nicht. „Bitte zeigen Sie mir Ihren Ausweis“, forderte sie. 
 
    „Wenn es sein muss.“ Karen zuppelte ihren Brustbeutel hervor. Während sie nach dem Dokument suchte, rutschte ihr ein Zweihundert-Euro-Schein heraus und fiel auf den Boden. 
 
    Dirks hob das Geld auf und gab es der Frau zurück. „Lassen Sie mal stecken.“ Sie wollte auf keinen Fall noch so ein Desaster erleben wie mit dem Informatiklehrer gestern. „Nicht, dass Sie noch den Anpfiff verpassen.“ 
 
    Während sie zusah, wie Karen und Mayla im Stadion verschwanden piepte ihr Funkgerät.  
 
    „Uhlhof an Dirks. Wir haben am Schützenplatz eine Flaschensammlerin festgenommen.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Das hast du toll gemacht“, flüsterte Mayla Karen zu.  
 
    „Geldnoten sind eben das Gegenteil von Geldnot. Zeig den anderen eine großen Schein und sie glauben, dass du ein Dach über dem Kopf hast.“ Sie seufzte. Der Fanschal und die Tickets hatten eine Menge Geld gekostet, denen heute keinerlei Einnahmen gegenüberstanden. 
 
    Im Stadion waren die Trommeln und die Fangesänge noch lauter. Auf dem Rasen liefen die Spieler auf und eine begeisternde Anspannung lag in der Luft. Jetzt, wo sie schon einmal hier waren, sollten sie sich auch an dem Spiel freuen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Albert starrte immer noch ungläubig zum Eingang der Fußballarena. Er konnte es nicht fassen, dass er Karen tatsächlich gefunden hatte! Diese hohlköpfigen Polizisten waren ja doch nicht so unfähig, wie er immer geglaubt hatte. 
 
    Wer war wohl das Mädchen mit den blauen Haaren, das bei ihr war? Sie sah wirklich süß aus. Eine Schande, dass sie ihm in den Weg gekommen war. 
 
    Albert verspürte den Drang, sich mit der Messerspitze im Ohr zu popeln, aber benutzte dann doch lieber seinen Zeigefinger. 
 
    Missmutig hörte er den Anpfiff des Fußballspiels und die enthusiastischen Zurufe der Zuschauer. Er würde jetzt auch gerne das Fußballspiel sehen, aber er hatte kein Geld für eine Eintrittskarte. Mit seinem großen Messer würden sie ihn sicher sowieso nicht reinlassen.  
 
    Also musste er geduldig sein. Nach dem Spiel würde er Karen und der Schlumpfbraut so lange folgen, bis sie zu einem Ort kamen, an dem es keine Zeugen mehr gab. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Der Schützenplatz befand sich gegenüber vom Ostfriesland-Stadion. Das Festgelände diente heute als Ausweichparkplatz für die Besucher des Fußballspiels. 
 
    Uhlhof und Holm warteten mit der Zeugin auf der anderen Straßenseite.  
 
    Die Flaschensammlerin war etwa Mitte Vierzig und hatte ihre dunklen Haare zu einem Zopf zusammengebunden. Ihre Jeans waren zu eng und das T-Shirt hatte mal doppelt so viele Pailletten gehabt. „Was wollen Sie von mir?“ 
 
    „Wie heißen Sie?“, fragte Dirks. 
 
    „Hertha Hansen.“ 
 
    „Sie hat uns bereits ihren Ausweis gezeigt“, sagte Uhlhof. „Sie wohnt drei Straßen weiter.“ 
 
    Dirks versteckte ihre Enttäuschung nicht. „Warum sammeln Sie Flaschen, Frau Hansen?“ 
 
    „Schon mal was von Hartz IV gehört? Mit dem Pfanderlös kann ich mir ab und zu mal ein E-Book leisten.“ 
 
    „Kennen Sie noch andere Frauen, die Flaschen sammeln?“ 
 
    Hertha Hansen schüttelte den Kopf. „Da gibt es nur noch so einen Informatiklehrer, der ist heute aber nicht hier.“  
 
    „Danke für die Auskunft“, sagte Dirks resigniert. Dieser Einsatz war ein kompletter Reinfall gewesen. 
 
    Ihr Telefon brummte und Dirks sah, dass es die Zentrale war.  
 
    „Moin Frau Dirks. Eben hat sich ein Ehepaar aus Pewsum bei uns gemeldet und gesagt, sie würden Anja kennen.“ 
 
      
 
   


  
 

 15. Die Reisende 
 
      
 
    Bis Pewsum waren es nur zwanzig Minuten, dadurch, dass sie bereits in Emden waren, hatten sie sich zwei Drittel des Weges gespart. 
 
    Hermina und Bernhard Kutscher wohnten in einem gemütlichen Haus im Süden des Ortes. Als sie die Tür öffneten, duftete es nach frischen Waffeln. Ihr zufriedenes Lächeln erwärmte das Herz allerdings noch mehr. Die beiden hatten eine gesunde Hautfarbe und waren sportlich gekleidet. Im Schirmständer bei der Garderobe standen Nordic-Walking-Stöcke.  
 
    „Kommen Sie doch herein.“ 
 
    „Gerne.“ Dirks und Breithammer folgten ihnen ins Wohnzimmer.  
 
    Auf dem Sessel thronte eine buschige weiße Edelkatze und beäugte die Besucher abfällig. 
 
    „Ein schönes Tier“, bemerkte Dirks. 
 
    „Eine Sibirische Waldkatze“, antwortete Bernhard Kutscher. 
 
    Breithammer war von etwas anderem beeindruckt. „Ihr Garten sieht fantastisch aus! All diese Pflanzen und Farben – das kenne ich sonst nur aus dem botanischen Garten. Hut ab!“ 
 
    Hermina Kutscher lächelte. „Ich kann mich daran auch nicht satt sehen“, sagte sie. „Jeden Morgen freue ich mich wieder darüber.“  
 
    Vor dem großen Terrassenfenster standen extra zwei Schaukelstühle, um den prächtigen Ausblick genießen zu können. 
 
    Sie setzten sich an den Tisch und genossen die Waffeln. 
 
    „Vielen Dank, dass Sie uns angerufen haben“, sagte Dirks schließlich. „Wir sind in diesem Fall wirklich auf die Mithilfe der Bevölkerung angewiesen. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwierig sein würde, eine obdachlose Frau zu finden.“ 
 
    „Weswegen suchen Sie Anja denn?“, fragte Bernhard. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie irgendwas verbrochen hat.“ 
 
    „Das hat sie auch nicht. Wir hoffen nur, mit Anjas Hilfe eine andere Frau zu finden.“ 
 
    Die Eheleute waren beruhigt. 
 
    „Wissen Sie denn, wo sich Anja gerade aufhält?“ 
 
    „Nein. Aber in zwei Wochen wird sie hoffentlich wieder hier sein“, sagte Frau Kutscher. „Dann reisen wir nämlich nach München zu unseren Enkelkindern.“ 
 
    „Anja wohnt also regelmäßig bei Ihnen?“ 
 
    „Sie passt auf unser Haus auf und füttert die Katze“, sagte Bernhard. „Und natürlich pflegt sie den Garten.“ 
 
    „Sie ist eine herzensgute Person“, fügte Hermina hinzu. „Wir vertrauen ihr vollständig.“ 
 
    „Wie haben Sie sie denn kennengelernt?“, fragte Breithammer. 
 
    „Sie hat bei uns an der Tür geklopft und sich vorgestellt. ‚Ich bin eine Reisende′, hat sie gesagt. ‚Ich ziehe durch die Welt, um Seelen miteinander zu verbinden und ein Netz von Liebe zu knüpfen.′ Ob wir bereit wären, ihr für drei Tage Unterkunft zu gewähren.“ Hermina lächelte bei der Erinnerung. „Sie sah total harmlos aus und hat vertrauenswürdig gewirkt, und wir hatten da noch diese Laube im Garten, deshalb sind wir das Wagnis eingegangen. Ich konnte die erste Nacht kaum schlafen! Trotzdem haben wir es durchgezogen und nach drei Tagen ist sie tatsächlich weitergegangen.“ 
 
    „Erst eine Woche später haben wir dann die Veränderungen bemerkt“, fügte Bernhard hinzu. 
 
    „Was für Veränderungen?“, fragte Dirks. 
 
    Hermina lächelte. „Plötzlich sind in unseren verwaisten Beeten bunte Blumen gewachsen. Und wir haben mehrere neue Vogelstimmen gehört. Als Anja dann nach einem Monat wiederkam, haben wir ihr sehr gerne das Gästezimmer gegeben und sie hat bis spät in die Nacht im Garten gearbeitet. Diese Frau hat nicht nur einen grünen Daumen, sondern zwei grüne Hände.“ 
 
    Dirks blickte wieder in den Garten. „Dieses ganze Pflanzenkunstwerk da draußen – das stammt alles von Anja?“ 
 
    Bernhard nickte. „Seitdem ist sie bei uns immer willkommen.“ 
 
    „Was wissen Sie sonst noch von ihr?“, fragte Breithammer. „Hat sie irgendwas über sich erzählt?“ 
 
    Hermina schüttelte den Kopf. „Sie ist sehr schweigsam und lebt in ihrer eigenen Welt. Wir wollten ihr Geld geben, aber da ist sie richtig wütend geworden.“ 
 
    „Wir sagen ihr jetzt immer, wann wir in den Urlaub fahren, und dann kommt sie bei uns vorbei.“ 
 
    Dirks war beeindruckt. Allerdings wollte sie nicht zwei Wochen warten, bis sie Anja treffen konnte. 
 
    Ihr Smartphone brummte erneut. „Entschuldigen Sie bitte.“ 
 
    Es war wieder die Zentrale. „Wir haben gerade mehrere Anrufe aus Loppersum erhalten. Offensichtlich geht Anja dort gerade von Tür zu Tür.“ 
 
    Dirks legte auf und blickte grinsend zu Breithammer: „Du wirst nicht glauben, wo Anja gerade gesehen wurde.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Folinde entspannte sich auf dem Sessel mit ihrer neuen Gesichtsmaske. Sie hatte die Farbe von verdorbener Avocado und war so schleimig wie Schneckendurchfall, aber dafür enthielt sie 0,1 Promille Kirgisistan-Kümmel und das klang super. 
 
    Die Türklingel schellte. 
 
    Wer konnte das wohl sein, mitten am Sonntagnachmittag? Folinde stand auf, ging in den Flur und öffnete die Haustür. 
 
    Vor ihr stand eine lächelnde dunkelhaarige Frau Ende Vierzig. 
 
    Folinde mochte ihr Kleid. Es sah aus, als wenn Pippi Langstrumpf Modedesignerin geworden wäre. 
 
    „Ich bin eine Reisende“, sagte die Frau. „Ich ziehe durch die Welt, um Seelen miteinander zu verbinden und ein Netz von Liebe zu knüpfen.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Das Fußballspiel hatte richtig Spaß gemacht! Der Jubel, wenn jemand ein Tor schoss, war großartig und bereits in der zweiten Halbzeit konnten Karen und Mayla alle Lieder mitsingen. Am Ende gewannen die Kickers drei zu eins und sie verließen das Stadion mit einem euphorischen Hochgefühl.  
 
    Auf dem Weg nach draußen schielte Karen auf die Polizisten, aber die interessierten sich nicht für sie. Die Kriminalkommissarin war glücklicherweise auch nirgendwo zu sehen.  
 
    „Können wir noch eine Bratwurst essen?“, fragte Mayla. 
 
    „Natürlich.“  
 
    Hier draußen mussten sie nicht so lange anstehen wie während der Halbzeit. Die Wurst war genauso lecker. Karen sah mehrere Pfandflaschen und Bierdosen am Straßenrand und eine gebückte Frau, die sie einsammelte. Sie gönnte es ihr. 
 
    „Wie viel Geld hast du in deinem Brustbeutel?“ Mayla schmatzte, ihr ganzer Mund war voller Senf. 
 
    „Genug“, entgegnete Karen. 
 
    „Woher hast du das Geld?“ 
 
    Karen antwortete nicht. 
 
    „Bekommt man so viel wirklich durch Pfandflaschensammeln?“ 
 
    „Lass gut sein, Mayla.“ 
 
    „Du hast mir gesagt, wir stehlen nicht.“ 
 
    Karen wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab. „Wenn man etwas von einem Dieb nimmt, ist es kein Stehlen.“  
 
    Mayla war einerseits erschrocken, andererseits interessiert. „Was für ein Dieb?“ 
 
    Karens Aufmerksamkeit war plötzlich ganz woanders. Sie schaute sich um und ließ ihren Blick über die anderen Leute wandern. 
 
    „Was ist los?“, fragte Mayla. 
 
    „Nichts“, antwortete Karen. „Es ist alles in Ordnung.“ Sie wollte Mayla nicht beunruhigen, es reichte, wenn sich eine von ihnen Sorgen machte.  
 
    Es war nur ein ganz leichtes Gefühl von Unsicherheit, aber es stammte von dem Instinkt, den sie auf der Straße entwickelt hatte. Wir werden beobachtet. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dirks und Breithammer gingen durch Loppersum und folgten der Route von Anja. 
 
    Als sie zu einer Querstraße kamen, klingelten sie beim nächsten Anwohner. 
 
    Die Tür ging auf und ein Mann beugte sich heraus. Auf seinem T-Shirt prangte der Spruch: „I′m ostfriesisch and I know it.“ Er zwinkerte ins Licht. „Bitte?“ 
 
    „Hat eine Frau bei Ihnen geläutet?“, fragte Dirks. „Jemand, der sich als ‚Reisende‘ bezeichnet hat?“ 
 
    „Ja“, bestätigte der Mann. „Ich wollte aber nicht, dass meine Seele verknüpft wird.“ 
 
    „Haben Sie gesehen, wo sie danach hingegangen ist?“ 
 
    „Ja.“ Er deutete in die Querstraße. „Sie ist in das Haus da drüben gegangen.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    „Das hätte ich mir gleich denken können“, sagte Breithammer.  
 
    Kurze Zeit später standen sie bei Folinde auf der Matte. 
 
    „Hallo Diederike!“ Folinde umarmte sie herzlich. Die Begrüßung ihres Verlobten hingegen verlief kühl. „Oskar.“ Sie nickte ihm zu. „Habt ihr schon Feierabend? Hättest du mal angerufen, dann hätte ich eine Backmischung geöffnet.“ 
 
    „Du wirst es kaum glauben, aber wir sind heute dienstlich hier“, sagte Diederike. „Wir würden uns gerne mit deinem Gast unterhalten.“ 
 
    „Mit Anja?“ 
 
    Diederike nickte. 
 
    „Kommt rein. Ihr wisst ja, wo alles ist. Wir sitzen auf der Terrasse.“  
 
    „Redet ihr über den Garten?“, fragte Oskar. „Du musst mit ihr unbedingt über unseren Garten sprechen!“ 
 
    „Bisher hatten wir andere Gesprächsthemen“, erwiderte Folinde. 
 
    Diederike kannte die Terrasse von mehreren Grillabenden, aber zum Kaffeetrinken war sie noch nie hier gewesen. Oskar war erst nach seiner Verlobung endgültig bei Folinde eingezogen.  
 
    Auf dem Tisch stand eine Kanne Tee, aber Anja ergötzte sich an einer Flasche Cola. Die Sonne schien hell und es war warm, also entschied sich Diederike ebenfalls für ein Kaltgetränk. 
 
    „Das sind Diederike und Oskar“, stellte Folinde sie vor. 
 
    Anja blickte Oskar tiefgründig an. „So, so.“ 
 
    „Was soll das?“, sagte er nervös. „Habt ihr etwa über mich gesprochen?“ 
 
    „Ein bisschen“, erwiderte Folinde. 
 
    Anja senkte den Blick zu seiner Hose. „Oskar, Oskar.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie konntest du nur?“ 
 
    „Muss ich das verstehen?“, fragte Diederike. 
 
    Oskar schüttelte den Kopf. „Hochzeitsstress“, murmelte er. 
 
    Diederike hatte jetzt keine Lust, das zu vertiefen. Sie war gespannt darauf, ob ihnen Anja bei ihrem Fall weiterhelfen konnte. „Roland Hinrichs aus der Wärmestube Stöövke hat uns von Ihnen erzählt“, begann sie. „Wir würden gerne wissen, ob Sie eine Frau namens Heike kennen.“ 
 
    „Heike.“ Ein breites Lächeln erschien auf Anjas Gesicht. 
 
    Dirks deutete das als „Ja“ und verspürte Aufregung. „Wissen Sie, wo Heike ist?“ 
 
    „Was wollen Sie denn von Heike?“ 
 
    „Wir wollen uns gerne mit ihr unterhalten. Genauso wie wir jetzt mit Ihnen sprechen.“ 
 
    Anja nickte. „Es macht Spaß, mit Heike zusammen zu sein. Sie ist immer fröhlich.“ 
 
    „Das ist schön.“ Dirks lächelte. „Was wissen Sie noch über Heike? Wie alt ist sie? Wie sieht sie aus? Hat sie irgendein besonderes Merkmal?“ 
 
    Nun wurde Anja misstrauisch. „Sind Sie Polizisten?“  
 
    Dirks nickte und Anja blickte enttäuscht zu Folinde. Die Atmosphäre war auf einmal so trüb, als wäre eine dicke Wolke vor die Sonne gezogen.  
 
    „Wir wollen Heike nichts tun“, sagte Dirks eindringlich.  
 
    Anja glaubte ihr nicht. 
 
    „Es geht uns eigentlich um diesen Mann.“ Dirks reichte Anja ein Foto von Lars Mertens. „Wir wollen Heike fragen, was dieser Mann von ihr wollte.“ 
 
    „Dieser Mann ist auch Polizist.“ 
 
    „Sie haben diesen Mann schon mal gesehen, nicht wahr? Haben Sie mit ihm gesprochen? Was wollte er von Ihnen?“ 
 
    „Das gleiche wie Sie. Er hat mich nach meinen Schwestern gefragt.“ 
 
    Dirks horchte auf. „Heike ist eine Ihrer Schwestern?“ Sie verspürte wieder Hoffnung, dass sie ein kleines bisschen vorankamen. „Wie viele Schwestern gibt es? Wer gehört noch dazu?“ 
 
    „Ich habe schon genug gesagt.“ Mittlerweile war alle Fröhlichkeit aus Anja gewichen. 
 
    „Was hat Kommissar Mertens genau gefragt?“ 
 
    Anja schwieg. 
 
    „Und was haben Sie ihm geantwortet?“ 
 
    Anja schaute in den Garten.  
 
    Dirks ahnte, dass sie sich genauso abweisend gegenüber Mertens verhalten hatte. Wie war er damit umgegangen? Anja war eine wichtige Zeugin, wie konnte man mehr von ihr erfahren? „Wann haben sie mit meinem Kollegen gesprochen?“ 
 
    „Vollmond“, raunte Anja. 
 
    Dirks holte ihr Smartphone heraus.  
 
    „Das war letzten Sonntag.“ Folinde blickte Diederike überrascht an. „So etwas muss doch jede Frau wissen.“  
 
    Dirks wollte gar nicht wissen, warum Folinde diese Meinung vertrat.  
 
    „Warum fragt ihr mich nach eurem Bruder?“ Anja schaute sie fest an. „Warum fragt ihr ihn nicht selbst?“ 
 
    „Lars Mertens ist tot“, sagte Dirks. 
 
    Anjas Gesicht wurde fahl.  
 
    „Er wurde ermordet. Bitte helfen Sie uns dabei, seinen Mörder zu finden.“ 
 
    Doch Dirks kannte ihren hohlen Ausdruck schon von Jochen Nietfeld. Von Anja würden sie nichts weiter erfahren. Sie musste daran denken, was Enno Ebken über Lars Mertens erzählt hatte. „Er hat gesagt, er habe im Augenblick nur mit Verrückten zu tun, deshalb würde er jetzt gerne Ihr Einfühlungsvermögen besitzen.“ Dieses Einfühlungsvermögen hatte ihr diesmal überhaupt nichts genutzt. Anja besaß einfach ein zu großes Misstrauen gegenüber der Polizei.  
 
    „Ich will jetzt gehen.“ Anja rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. 
 
    „Natürlich. Wir wollen Sie nicht weiter aufhalten.“ 
 
    Anja stand auf. „Darf ich die Cola-Flasche behalten?“ 
 
    „Gerne“, sagte Folinde. „Ich bringe dich noch nach draußen.“ 
 
    Die Reisende schaute sie dankbar an. Sie setzte sich ihren Rucksack auf und verließ das Haus. 
 
    „Lassen wir sie wirklich einfach so gehen?“, fragte Breithammer.  
 
    „Natürlich.“ Dirks trank ihr Glas aus. „Aber wir werden ihr folgen.“ 
 
   


  
 

 16. Spielplatz 
 
      
 
    Karen und Mayla fuhren mit den Fußballfans bis in die Innenstadt von Emden. Das Wetter war noch ausgezeichnet und sie spazierten zum Rathausplatz, Mayla amüsierte sich köstlich über den Ottifanten am Otto Huus. 
 
    Karens Gefühl, beobachtet zu werden, war stärker geworden. Noch konnte sie nicht ausmachen, woher es kam. 
 
    Wenn sie wirklich verfolgt wurden, konnte das fatal sein. Ihr Schlafplatz und ihre Rucksäcke befanden sich in einem alten Industriegebäude im Hafen. Dort waren sie einsam und ohne jeglichen Schutz. Sie durften auf keinen Fall dorthin zurückkehren, wenn es nicht hundertprozentig sicher war. 
 
    Karen und Mayla setzten sich am Ratsdelft auf eine Bank und schauten auf den Seenot-Rettungskreuzer Georg Breusing und das Feuerschiff. Außerdem lag da ein Ausflugsschiff, mit dem man Hafenrundfahrten machen konnte. An Deck saßen eine Menge fröhlicher Personen, offenbar startete die nächste Fahrt in wenigen Minuten. 
 
    Karen trug noch immer den blau-weißen Fanschal der Kickers und eine ältere Dame fragte sie, wie das Spiel ausgegangen war. Karen gab ihr gerne Auskunft und ließ dabei ihren Blick über die Umgebung wandern. 
 
    Auf den Treppenstufen saß ein heruntergekommener Kerl mit fettiger Stirnlocke und las einen Westernroman, ansonsten fiel ihr niemand auf. 
 
    „Erzähl mir von dem Dieb“, bat Mayla, nachdem die Dame weg war. „Von welchem Dieb hast du das Geld genommen?“ 
 
    „Bitte hör auf, mich danach zu fragen“, antwortete Karen angespannt. „Ich möchte mich daran nicht erinnern.“ 
 
    Mayla wirkte verletzt, aber das ließ sich nicht ändern. 
 
    Wir müssen unter Leuten bleiben, dachte Karen. Dann sind wir sicher. 
 
    Am Ausflugsschiff klingelte eine Glocke, wahrscheinlich so etwas wie ein letzter Aufruf. 
 
    „Komm“, Karen stand auf. „Wir sehen uns den Hafen vom Wasser aus an.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dirks und Breithammer folgten Anja in weitem Abstand. Die Obdachlose sollte auf keinen Fall misstrauisch werden. 
 
    „Was versprichst du dir von ihr?“, fragte Breithammer. „Was hoffst du, dass sie tun wird?“ 
 
    „Im besten Fall führt sie uns zu einer ihrer Schwestern, idealerweise zu Heike. Es reicht mir aber auch, wenn sie dasselbe macht, was sie nach ihrem Treffen mit Lars getan hat.“  
 
    „Und was soll das sein?“ 
 
    „Wir werden sehen.“ 
 
    „Du glaubst also, dass Lars Anja ebenfalls gefolgt ist?“ 
 
    Dirks nickte. 
 
    Breithammer grinste verschwörerisch. „Es geht hierbei aber nicht um echte Geschwister, oder?“  
 
    „Das glaube ich auch nicht“, antwortete Dirks. „Ich nehme an, dass diese Frauen eine Art Geheimbund gegründet haben, um sich gegenseitig zu unterstützen. Wahrscheinlich werden wir keine weiteren Informationen von Anja bekommen, bevor sie sich nicht mit den anderen besprochen hat.“ 
 
    „Aber das könnte ziemlich lange dauern“, mutmaßte Breithammer. „Was, wenn sie sich erst übermorgen mit ihnen trifft?“ 
 
    Das konnte natürlich sein. In der normalen Welt benutzte man Handys – wie konnte man ohne solche technischen Geräte untereinander kommunizieren? „Ich werde Sven anrufen. Er soll Anja observieren.“ Dirks teilte Holm außerdem ihren Standort mit, damit er sie ohne Schwierigkeiten finden konnte. 
 
    „Ich sehe sie nicht mehr“, sagte Breithammer.  
 
    „Wahrscheinlich ist sie in eine Seitenstraße abgebogen.“ 
 
    Die Ermittler blickten in die nächsten Querstraßen und schließlich entdeckten sie Anja wieder. 
 
    Sie saß auf der Bank bei einem Spielplatz.  
 
    Dirks hielt Breithammer zurück, damit sie nicht zu auffällig waren. „Was macht sie da?“ 
 
    „Sie schreibt etwas auf einen Zettel“, flüsterte er. „Und jetzt faltet sie ihn zusammen.“ 
 
    „Dann kann die Nachricht nicht sonderlich lang sein.“ Dirks versuchte, besser sehen zu können. 
 
    Anja stand von der Bank auf und verschwand erneut aus ihrem Sichtfeld. 
 
    „Wir müssen dichter ran“, raunte Dirks. 
 
    Sie schlichen auf die andere Straßenseite. 
 
    „Was macht sie da?“, fragte Breithammer. 
 
    „Ich kann es nicht erkennen. Eben war sie noch bei der Rutsche, jetzt ist sie fort.“ Dirks streckte sich, so weit es ging. 
 
    „Da ist sie. Sie geht zurück zur Straße.“ 
 
    „Schnell weg!“ 
 
    Die Kommissare versteckten sich hinter dem nächsten parkenden Auto.  
 
    Ein Hund bellte in der Nähe. Dirks schaute nach rechts und sah einen Pudel, der mit seinem Herrchen Gassi ging. Der Mann schaute sie argwöhnisch an. Wahrscheinlich spielte er mit dem Gedanken, sie bei der Polizei zu melden. 
 
    „Anja guckt in unsere Richtung“, meldete Breithammer. 
 
    Der Pudel beugte sein Hinterteil und machte sein Geschäft. Wenig später wedelte er erleichtert mit dem Schwanz. Der Mann schaute noch einmal grimmig zu den Ermittlern, dann zog er einen Plastikbeutel hervor und erfüllte seine Bürgerpflicht. 
 
    „Anja dreht sich wieder um und geht weiter.“ 
 
    „Folge ihr“, wies Dirks Breithammer an. „Ich versuche herauszufinden, was sie auf dem Spielplatz gemacht hat.“ 
 
    Es handelte sich um einen kleinen, aber ordentlich gepflegten Platz mit alten Geräten. Der helle Sand schien vor nicht allzu langer Zeit erneuert worden zu sein. Trotzdem spielten hier gerade keine Kinder. 
 
    Dirks überprüfte, ob man Fußabdrücke erkennen konnte, aber das funktionierte nicht. Wir haben sie an der Rutsche gesehen und dann war sie plötzlich weg, rief sich Dirks in Erinnerung. Vielleicht, weil sie sich gebückt hat? Dirks ging zur Rutsche und schaute sie sich genau an. Ganz vorne, am Ende der Rutschbahn sah sie einen Coca-Cola-Kronkorken im Sand liegen. 
 
    Dirks kniete sich nieder. War das wirklich der Verschluss von der Flasche, die Anja von Folinde erhalten hatte? Daneben lag ein zweiter Kronkorken, diesmal von Fanta, und er sah bedeutend älter aus.  
 
    Dirks legte die Kronkorken beiseite und begann zu graben. Kurz darauf stießen ihre Hände auf etwas Hartes. Eine Konservendose.  
 
    Darin befanden sich ein zusammengerollter Fünf-Euro-Schein, der von einem rosafarbenen Haarband gehalten wurde und ein zweifach gekniffter Zettel. 
 
    Dirks faltete das Papier auf und las die hastig gekritzelten Worte. „Die Polizei war wieder bei mir. Seid vorsichtig!“ 
 
      
 
    *  
 
      
 
    Als das Ausflugsschiff wieder anlegte, saß der schlaksige Kerl mit der Stirnlocke immer noch auf den Steinstufen. Jetzt konnte Karen sogar die Aufschrift auf seiner Hose lesen. Architekt.  
 
     „Komm.“ Karen zog Mayla hinter sich her. „Wir gehen in das Café da hinten.“ 
 
    Sie gingen durch den Stadtgarten und setzten sich an einen der Außentische. Von hier aus hatte man eine gute Übersicht über den Platz. Für einen kurzen Augenblick erinnerte sich Karen an den schönen Weihnachtsmarkt, auf dem sie hier im letzten Dezember gewesen war. Dann zog sich ihr Herz zusammen – Stirnlocke war ihnen tatsächlich gefolgt! 
 
    „Siehst du den Typen dort?“, fragte Karen. „Er setzt sich gerade auf den Brunnenrand.“ 
 
    „Den schlaksigen Kerl mit der Stirnlocke?“ Mayla nickte. „Was ist mit ihm?“ 
 
    „Er folgt uns schon seit dem Fußballstadion.“ 
 
    „Wer ist das?“, fragte Mayla. „Polizei?“ 
 
    „So wirkt er nicht auf mich.“ 
 
    „Auf seiner Hose steht ‚Architekt′.“ 
 
    „Das dürfte auch nicht zutreffen.“ 
 
    Angst spiegelte sich in Maylas Augen. „Was machen wir jetzt?“ 
 
    Karen hatte keine Ahnung. Hier im Café waren sie sicher, aber natürlich  
 
    konnten sie nicht ewig hier bleiben. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Holm traf mit seinem Privatwagen ein und setzte die Überwachung von Anja fort.  
 
    Dirks besprach sich mit Breithammer. „Wir haben es offensichtlich mit einem Kommunikationssystem zu tun“, führte sie ihre Gedanken aus. „Die Rutsche auf dem Spielplatz ist so etwas wie ein Briefkasten.“ 
 
    „Und die Kronkorken sind die Briefmarken?“, fragte Breithammer.  
 
    Dirks schüttelte den Kopf. „Ich würde eher sagen, sie zeigen den Absender an. Dabei steht der Cola-Kronkorken wahrscheinlich für Anja.“ 
 
    „Verstehe. Sobald man also unter dem Ende einer Rutsche einen Cola-Kronkorken entdeckt, weiß man, dass sich darunter eine Nachricht von Anja befindet.“ 
 
    „Genau. Und in diesem Briefkasten befand sich außerdem noch etwas von einer anderen Person, für die der Fanta-Kronkorken steht.“ 
 
    „Der Geldschein“, sagte Breithammer. „Anja hat ihn nicht gebraucht und deshalb in der Dose gelassen. Hätte sie ihn allerdings mitgenommen, dann hätte sie auch den Fanta-Kronkorken entfernt.“ 
 
    „Richtig.“ 
 
    „Und wer ist Fanta?“ In seiner Stimme klang Begeisterung mit. „Etwa Heike?“ 
 
    „Das werden wir herausfinden.“ Dirks nahm ihr Handy, um die Zentrale anzurufen. „Und zwar indem wir uns jeden einzelnen Spielplatz in Ostfriesland ansehen.“  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Eine große, graue Wolke verdeckte die Sonne und es wurde schnell kühler. Immer mehr Menschen verließen die Außentische des Cafés und auch der Stadtgarten wurde leerer. Nur Stirnlocke blieb weiter auf dem Brunnenrand sitzen, mittlerweile musste er seinen Westernroman bereits zum dritten Mal durchgelesen haben. 
 
    „Wir müssen ihn irgendwie loswerden“, sagte Karen. 
 
    „Und wie wollen wir das machen?“ 
 
    Karen massierte sich das Kinn. „Wir gehen auf die Toilette.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Albert fror am Hintern. Was eigentlich ein gutes Zeichen war, denn es bedeutete, dass sein Prachtarsch noch einwandfrei funktionierte. 
 
    Allmählich hatte er keine Lust mehr hier abzuhängen und brauchte wieder einen Schuss. Aber noch musste er sich so lange gedulden, bis er diese Mission erfolgreich abgeschlossen haben würde. 
 
    Er klappte seinen Heftroman zu und stierte wieder zum Café. Wo hatten diese Mädels nur all das Geld her, um sich bei Fußball, Hafenrundfahrten und heißem Ostfriesentee zu vergnügen? Und warum kamen sie nicht wieder? Selbst für einen Monsterdurchfall konnte man nicht so lange auf dem Klo sitzen.  
 
    Hatten sie ihn etwa bemerkt? Waren sie durch einen anderen Ausgang geflüchtet? 
 
    Albert brauchte Gewissheit. Er setzte wieder seinen Rucksack auf und ging ins Café. 
 
    Er ignorierte die Blicke der Mitarbeiter und Gäste. Er war daran gewöhnt, dass ihn die Frauen begehrten und die Männer ihn um seinen Adoniskörper beneideten.  
 
    Im Café entdeckte er weder Karen noch den Blauschopf. Er konnte auch keinen zweiten Ausgang sehen, nach Adam Riese mussten sich die beiden also noch auf dem Klo befinden. Wahrscheinlich kämmten sie sich gegenseitig die Haare oder gingen sogar richtig zur Sache. 
 
    Albert geriet in Wallung und begab sich zu den Waschräumen. Hier war er glücklicherweise alleine und niemand konnte sehen, wie er das Küchenmesser zückte.  
 
    Er öffnete die Tür mit dem Frauensymbol. 
 
    Auf den ersten Blick war niemand hier. Aber es gab zwei Kabinen und bei einer war die Tür zu. Holla, dachte er, die beiden benutzen dasselbe Örtchen. 
 
    Er trat die Kabinentür ein, aber die Kabine war leer. 
 
    Plötzlich hörte er von draußen ein Geräusch. Schnell sprang er zurück, aber die Toilettentür ließ sich nicht mehr öffnen.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Karen und Mayla verließen grinsend das Café.  
 
    „Den wären wir erstmal los!“ Mayla lachte.  
 
    Auch Karen war zufrieden. Jetzt konnten sie endlich ungestört zu ihrem Schlafplatz gehen.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Der Mond schien hell ins Wohnzimmer. Oskar lag auf dem Sofa und hörte, wie Folinde im Schlafzimmer Tatort guckte. Er würde ihr jetzt gerne von seinem eigenen Fall erzählen. 
 
    Sein Nacken schmerzte und er begab sich auf eine erneute Odyssee nach einer halbwegs bequemen Schlafposition. Gesunde Gedanken waren auf dieser Couch unmöglich. Nach einer Weile begann man unweigerlich damit, einen Bombenanschlag auf die Herstellerfirma dieses Möbelstücks zu planen. Er verfluchte sich dafür, dass er Folinde dieses Modell empfohlen hatte, nur weil es fünfzig Euro billiger gewesen war. Das nächste Mal würde er auf ein Sofa mit Schlaffunktion bestehen, egal, wie blöd so etwas aussah.  
 
    Oder gibt es gar kein nächstes Mal?, dachte er. Auf die Hochzeit hat das hier doch keinerlei Auswirkung, oder? 
 
      
 
   


  
 

 17. Fanta 
 
      
 
    Am Montag herrschte rege Aufbruchstimmung im Konferenzraum der Polizeiinspektion Aurich. Zwei Flipcharts standen dort und Diederike Dirks fasste die vorläufigen Ergebnisse zusammen. „Wir haben bisher fünfzehn Spielplätze untersucht. Dabei haben wir insgesamt vier unterschiedliche Kronkorken gefunden.“  
 
    „Somit gibt es vier Schwestern“, folgerte Breithammer. 
 
    Dirks malte vier Kreise an den ersten Flipchart und schrieb die Namen der Getränkesorten hinein. „Cola, Fanta, Jever und Nordseebrause.“ 
 
    „Anja ist Cola“, sagte Breithammer und Dirks schrieb den Namen darunter. „Wer sind die anderen drei?“ 
 
    „Eine davon ist Heike.“ Dirks notierte den Namen mit einem Fragezeichen daneben. „Und die anderen beiden Namen kennen wir noch nicht.“ 
 
    Es klopfte an der Tür und Uhlhof erschien. „Die Kollegen haben sich einen Kinderspielplatz in Holtgast angesehen“, meldete sie. 
 
    „Und?“, fragte Dirks.  
 
    „Keine Kronkorken.“  
 
    Dirks ging zum zweiten Flipchart, an dem eine Landkarte von Ostfriesland hing. Sie markierte Holtgast mit einem schwarzen Klebepunkt. An anderen Stellen der Karte waren grüne, rote, orangene und gelbe Punkte zu sehen – passend zum jeweiligen Getränk.  
 
    Saatweber betrachtete die Karte von weitem. „Besonders gleichmäßig sind die Punkte nicht verteilt“, bemerkte er. 
 
    „Nordseebrause und Cola tauchen am häufigsten auf“, führte Dirks aus. „Jever ist am seltensten vertreten. Fanta gibt es auch oft, aber ausschließlich auf den Spielplätzen in Emden und Aurich.“ 
 
    „Und was ist in den Konservendosen?“, fragte der Staatsanwalt. „Was schicken sie sich gegenseitig für Nachrichten?“ 
 
    „Die Mitteilungen von Anja bestehen aus Gedichten oder Warnungen, dreimal hat sie die Spruch-Etiketten von Yogi-Teebeuteln beigelegt und zweimal die Horoskopseite aus der Brigitte. Fanta legt kleine Geldscheine, Münzen oder Schokoladentafeln in die Konservendosen. Die spärlichen Nachrichten von Jever enthalten Zigaretten, Kondome und Klatschnachrichten aus Hollywood. Nordseebrause dagegen gibt praktische Tipps für Schlafplätze und gut zugängliche Mülleimer bei Supermärkten, um weggeworfene Nahrungsmittel zu sammeln. Sie scheint mir von allen vieren am vernünftigsten zu sein, ich kann mir gut vorstellen, dass sie das System entwickelt hat.“ 
 
    „Wieso kann Fanta den anderen so viele Geschenke zukommen lassen?“, wunderte sich Saatweber. 
 
    „So viele sind es nun auch wieder nicht“, antwortete Dirks. „Wahrscheinlich gibt es in Emden und Aurich mehr Pfandgeld, so dass sie manchmal etwas übrig hat. Auf jeden Fall handelt es sich um eine sehr großzügige Person.“ 
 
    „Um Heike?“, fragte Breithammer. 
 
    Dirks trat einen Schritt zurück und schaute auf die Tafeln. Haben so auch die Pinnwände ausgesehen, die bei Lars im Wohnzimmer hingen?, dachte sie. Wenn wir wirklich denselben Weg gehen, müssten wir auch zum selben Ziel kommen.  
 
    „Ich finde, dieses Kommunikationssystem ist nicht sonderlich ausgereift“, unkte Saatweber. „Es kann Wochen dauern, bis jemand mal wieder an einem Spielplatz auftaucht.“ 
 
    „Trotzdem ist es besser als nichts“, entgegnete Dirks. „Es gibt den Frauen ein Gefühl von Zusammenhalt. Wahrscheinlich ist es immer etwas Besonderes, wenn man an einem Spielplatz vorbeikommt und eine Nachricht findet.“ Sie wandte sich an Breithammer. „Wo ist Anja gerade?“ 
 
    „Sven hat sich vor zwanzig Minuten das letzte Mal gemeldet. Er ist immer noch hellauf begeistert von seinem Auftrag, sie zu beschatten.“ Breithammer grinste. „Anja wandert gerade durch die Krummhörn und hinterlässt bei jedem Spielplatz ihre Warnungen.“ 
 
    Es klopfte wieder an der Tür und Uhlhof erschien erneut. „Ein Streifenwagen hat sich vom Spielplatz am Großen Meer gemeldet. Dort gibt es einen Fanta-Kronkorken und folgende Nachricht.“ Sie schaute auf ihre Notizen. „Am Montag, dem 2. September bin ich in Norddeich. Es wäre toll, euch um 11:00 Uhr auf dem Spielplatz bei der Seehundstation zu treffen.“ 
 
    Breithammer starrte Dirks an. „Das ist heute!“ 
 
    Dirks schaute auf die Uhr. „10:17 Uhr. Wenn es keinen Stau gibt, können wir das noch schaffen.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Die Sonne strahlte durch die hohen Fenster der alten Industriehalle. Viele Scheiben waren schon kaputt und die Scherben lagen zwischen Holzplanken und Schutt auf dem Betonboden. Karen und Mayla hatten sich ihr Bett auf alten Paletten zurechtgemacht, so etwas war ja heutzutage modern. Zum Frühstück gab es Butterkekse und Evian Cold Brew - kalt angemischten Instantkaffee. 
 
    Karen und Mayla versteckten ihre Rucksäcke. Heute würden sie in Emden Pfandflaschen sammeln. Wahrscheinlich nicht in der Innenstadt, aber am Bahnhof und beim Fähranleger nach Borkum. Es gab hier außerdem einen guten Supermarkt, bei dem man leicht an den Müllcontainer herankam. Nach dem Wochenende wurde immer eine Menge weggeschmissen. 
 
    Nach der Verfolgung durch Stirnlocke hatte Karen überlegt, ob es klug war, in Emden zu bleiben. Doch ihr Schlafplatz war gut und sie waren in letzter Zeit so viel gereist. Sie brauchte mal wieder einen ganz normalen Tag.  
 
    Man musste immer aufpassen und es war nicht das erste Mal, dass sie ein anderer Schattenbewohner verfolgt hatte. Wahrscheinlich hatte er sich in der Nacht zugedröhnt und sie wieder vergessen. 
 
    Karen gab Mayla einen Müllbeutel und steckte sich selbst einen in die Tasche. „An die Arbeit.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Um 10:58 Uhr fuhren Dirks und Breithammer auf den Besucherparkplatz für die Seehundstation. Sie stiegen aus und hetzten über die Fußgängerinsel mit dem dort ausgestellten Kutter Frisia.  
 
    Auf dem Gelände befanden sich außer dem Nationalparkhaus auch ein Erlebnis-Schwimmbad und eine Freizeitanlage für Kinder, dazu gehörte der öffentliche Spielplatz. Die Kommissare fielen zurück auf Schritttempo. Fanta sollte auf keinen Fall misstrauisch werden.  
 
    Man hörte fröhliches Kreischen vom Außenbereich des Schwimmbads, für einen Montag war hier ziemlich viel los. Der Weg war umsäumt von Bögen aus Beton und Stahl, die Spielgeräte standen auf beiden Seiten verteilt. 
 
    Auf den ersten Blick konnte Dirks keine Frau sehen, die obdachlos wirkte, aber seit der Sache mit dem Leergut-Lehrer sollte sie etwas vorsichtiger mit ihren Urteilen sein.  
 
    Die Bänke am Rand des Spielplatzes waren alle besetzt, aber hier in der Mitte waren noch zwei Plätze frei. Die Polizisten setzten sich und beobachteten die Leute. 
 
    Gegenüber saß eine junge Mutter mit einem Kinderwagen. Sie achtete auf einen kleinen Jungen in rotem Streifen-T-Shirt, der im Sand saß und sich an seiner Schippe freute. Neben der Mutter saß ein Rentner, der an seinem Handy spielte. Außerdem saß dort ein älteres Pärchen in bunten Radlerklamotten. Anscheinend machten sie einen Ausflug mit ihrer Enkeltochter, die auf der Rutsche unterwegs war und ebenfalls einen Radlerhelm trug.  
 
    Auf der Bank neben Breithammer diskutierten zwei junge Männer über Impfpflicht. Ansonsten gab es nur noch die Kinder auf dem Spielplatz. Das älteste von ihnen war ein etwa zwölfjähriges Mädchen, das in sich gekehrt auf dem Klettergerüst saß. Sie hatte zauberhaft langes, blondes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. 
 
    Dirks zog ihr Smartphone hervor. Die Kollegen hatten den Zettel mit der Nachricht von Fanta abfotografiert. Die Handschrift war ziemlich ungleichmäßig und wies viele Rundungen auf, aber das brachte Dirks auch nicht weiter.  
 
    11:05 Uhr.  
 
    Vielleicht besaß Fanta keine Uhr, die korrekt ging. Oder hatte sie bereits vor der vereinbarten Zeit eine der Schwestern getroffen und war mit ihr fortgegangen? Normalerweise kam Dirks auch lieber etwas früher als zu spät. 
 
    Die Sonne verschwand unter einer großen Wolke, vielleicht würde es heute noch regnen. 
 
    Die Impfdiskussion wurde lauter, wenn das so weiterging, könnte das auch in einem Mord enden. 
 
    Es juckte Dirks, bei den Rutschen nach einer Nachricht von den Schwestern zu suchen, doch sie beherrschte sich. Noch wäre solch eine Aktion viel zu früh. 
 
    Dirks versuchte, die Wartezeit positiv zu sehen. Sie würden es schon erkennen, wenn Fanta hier auftauchen würde. 
 
    Die Ermittlerin ließ ihren Blick durch den Park schweifen. Beim letzten Mal, als sie hier waren, hatten sie einen Mord in der Seehundstation untersucht. Bei diesem Fall war Oskar angeschossen worden. Diederike schielte zu ihm. Ob er wohl auch gerade daran denken musste? 
 
    „Meinst du, es ist Zufall?“ Oskar starrte geradeaus. 
 
    „Was ist Zufall?“ 
 
    „Dass die Schwestern ihre Nachrichten auf Spielplätzen verstecken und auch Lars Mertens‘ Leiche auf einem Spielplatz gefunden wurde?“  
 
    11:10 Uhr.  
 
    Der Impfpflichtgegner dampfte zornig ab. 
 
    Eine Frau in einer verwaschenen Cargo-Hose und einem ausgeblichenen Eulen-T-Shirt setzte sich neben die Radfahrergroßeltern. Dirks stieß Breithammer mit dem Ellenbogen an. 
 
    „Das könnte Fanta sein“, bestätigte er. 
 
    Die Frau zog ein Buch aus der Seitentasche ihrer Hose und vertiefte sich darin.  
 
    „Wenn sie auf jemanden wartet, würde sie sich dann nicht mehr für ihre Umgebung interessieren?“, fragte Dirks. 
 
    „Sie kann darauf bauen, dass ihre Schwestern sie erkennen und von sich aus ansprechen.“ 
 
    Dirks und Breithammer warteten weiter. Wenn nichts weiter geschehen würde, würden sie natürlich diese Frau ansprechen. 
 
    Ein junger Mann mit Skateboard-Rucksack ging zu der Lesenden und schreckte sie auf. Die Frau lachte und die beiden gingen Hand in Hand zum Nationalparkhaus. 
 
    11:15 Uhr.  
 
    Das blonde Mädchen sprang vom Klettergerüst und ging in Richtung Schwimmbad. 
 
    „Wie lange wollen wir noch warten?“, fragte Breithammer. 
 
    Dirks war zu frustriert, um zu antworten. Sollte diese Aktion wirklich vergeblich gewesen sein?  
 
    Ein Mann ging an ihnen vorbei, in der Hand hielt er einen Kaffeebecher.  
 
    „Warte hier“, sagte Dirks zu Breithammer.  
 
    Sie ging zum Kiosk am Kinderspielhaus, glücklicherweise war die Schlange nicht lang.  
 
    „Moin“, begrüßte sie der Verkäufer. Er war sonnengebräunt und um seinen Hals baumelte ein Haifischzahn an einem Lederband. „Was darf′s sein?“ 
 
    „Ich hätte gerne eine Information.“ Dirks zeigte ihm ihren Ausweis. 
 
    Es war, als ob man den Herzschlag des jungen Mannes plötzlich hören konnte.  
 
    „Haben Sie heute schon mal eine Fanta verkauft?“ 
 
    Der Verkäufer nickte. „Mehrmals sogar. Heute sind mehrere Schulklassen hier, ist anscheinend Wandertag.“ 
 
    „Auch an eine Frau?“ 
 
    Der junge Mann schüttelte den Kopf. „Dafür hat ein Mädchen gleich zwei Flaschen gekauft.“ 
 
    „Welches Mädchen?“ 
 
    Der Verkäufer steckte den Kopf aus seinem Häuschen und schaute sich um. „Das Mädchen dort bei der Schülergruppe. Sie steht etwas abseits.“ 
 
    Dirks sah das blonde Mädchen mit dem Pferdeschwanz. Konnte es etwa sein, dass sie - ? Die Ermittlerin zog ihr Smartphone hervor und schaute sich noch einmal die abfotografierte Nachricht an. Es war alles andere als eine Mädchenschrift, aber in ihrer eigenen Jugend hatte sie es auch cool gefunden, wie eine Erwachsene zu schreiben. Außerdem sind da noch die Dinge, die sie in den Konservendosen versteckt hat: Taschengeldbeträge und Schokolade. Und als Schülerin hat sie nicht so einen weiten Bewegungsradius, sondern muss sich auf Aurich und Emden beschränken.  
 
    Die Gruppe setzte sich in Bewegung und auch Dirks ging los. Während die anderen Kinder miteinander redeten und lachten, schlurfte das blonde Mädchen alleine hinterher.  
 
    Dirks brauchte nicht lange, um sie einzuholen. „Du hast auf deine Schwestern gewartet, nicht wahr?“ 
 
    Die Schülerin schaute sie überrascht an.  
 
    „Auf dem Spielplatz. Du hast gehofft, Anja oder Heike zu treffen, stimmt′s?“ 
 
    In den Augen des Mädchens war deutlich zu sehen, dass sie ertappt worden war. „Das geht dich gar nichts an“, entgegnete sie giftig.  
 
    „Was wollen Sie von Swentje?“, rief eine Frau empört. Offenbar war sie die Lehrerin. Die zweite Aufsichtsperson hatte bereits eine Trillerpfeife im Mund und die Hand am Tränengasspray. 
 
    „Keine Panik“, beschwichtigte Dirks. „Ich bin von der Kriminalpolizei. Swentje ist eine wichtige Zeugin.“  
 
    „Polizei?“  
 
    Dirks gab der Lehrerin ihren Ausweis.  
 
    Sie studierte ihn kritisch. „Diederike Dirks“, raunte sie so, als ob sie sich den Namen dadurch besser merken könnte. Schließlich gab sie ihr das Dokument zurück. „Ich werde Swentjes Eltern benachrichtigen, mit denen müssen Sie dann alles Weitere besprechen.“ 
 
    „In Ordnung.“ Dirks nickte. „Sie sollen in der Polizeiinspektion Aurich anrufen, dann werden sie direkt zu mir durchgestellt.“  
 
    Die Frau mit der Trillerpfeife seufzte enttäuscht, sie hätte wohl gerne mal ihr Tränengas eingesetzt.  
 
      
 
   


  
 

 18. Die verlorenen Schwestern 
 
      
 
    Swentjes Mutter meldete sich nach der Mittagspause bei Dirks und lud sie für den Nachmittag ein. Natürlich würde Dirks das Mädchen am liebsten sofort befragen, aber die Eltern zu verärgern könnte mehr Nach- als Vorteile bringen.  
 
    Familie Alsen wohnte in einer repräsentativen Villa in der Nähe der Innenstadt von Aurich. Dirks war schon häufiger an dem alten Haus vorbeigeschlendert, nun konnte sie es von innen bewundern.  
 
    „Herzlich willkommen.“ Nadine Alsen hatte einen Händedruck wie ein Räucherhering. Ihr Haar war so blond und lang wie das ihrer Tochter. Sie war noch dünner und die Haut war so blass, dass sie in ihrem dunkelgrünen Kleid fast weiß wirkte. 
 
    „Moin.“ Swentjes Vater lächelte warm, aber strahlte genauso viel Anspannung aus wie seine Frau. „Jasper Alsen.“ Er war kleiner als der Durchschnitt und die Knöpfe an seinem Markenhemd mussten Maximalbelastung ertragen. Dirks schätzte ihn auf Ende Dreißig, aber sein dunkles Haar war bereits deutlich gelichtet. „Am besten gehen wir gleich ins Esszimmer.“ 
 
    Dirks schielte ins Wohnzimmer, das klassisch eingerichtet war und einen großen Kamin enthielt. Im Esszimmer stand ein riesiger Echtholztisch mit passenden Jugendstilstühlen. Darauf gab es eine Vase voller roter Rosen und eine Etagere mit Kleinkuchen und Scones, von denen zehn Leute satt werden würden. 
 
    Dirks zeigte auf den Blumenstrauß. „Die Rosen sind traumhaft.“ 
 
    Endlich bekam Nadine etwas Farbe ins Gesicht. „Jasper weiß genau, wie er mich überraschen kann.“ 
 
    „Sollte ich mir für Folinde merken“, grummelte Breithammer. 
 
    „Ihnen gehört die Alsen GmbH?“, fragte Dirks. 
 
    Jasper nickte. 
 
    „Den Namen habe ich schon mal gehört“, sagte Breithammer.  
 
    „Wir sind ein traditionsreiches Elektrotechnikunternehmen. Stromversorgung, Schiffselektronik, Niederspannungstechnik.“ Der Unternehmer bedeutete seinen Gästen, sich zu setzen. 
 
    „Wo ist Swentje?“, fragte Dirks. 
 
    Nadine schaute unsicher zu ihrem Mann.  
 
    „Was wollen sie von unserer Tochter?“ Sorgen schwangen in seiner Stimme mit. „Sie hat doch nichts angestellt, oder? Ist sie in Schwierigkeiten?“ 
 
    „Sie brauchen keine Angst zu haben“, antwortete Dirks. „Swentje ist eine Zeugin, keine Angeklagte.“ 
 
    Nadine atmete erleichtert aus. 
 
    „Um was für einen Fall geht es denn?“, fragte Jasper. 
 
    „Unser Kollege wurde ermordet.“ Dirks zeigte ihnen ein Foto von Lars Mertens.  
 
    Nadines Gesichtsfarbe war wieder verschwunden und Jasper schüttelte ungläubig den Kopf. „Swentje ist zwölf Jahre alt. Es ist unmöglich, dass sie etwas mit einem Mord zu tun hat.“ 
 
    „Natürlich ist sie nur indirekt damit verwoben. Aber jeder Puzzlestein ist wichtig für das Gesamtbild. Es könnte uns enorm weiterbringen, wenn wir mit ihrer Tochter sprechen dürften.“  
 
    „Wir wollen Ihnen ja helfen“, sagte Nadine. „Aber unsere erste Verantwortung besteht darin, Swentje zu beschützen.“ 
 
    „Wir möchten Ihrer Tochter nur ein paar Fragen stellen, das ist alles.“ 
 
    „Vielleicht ist das Ganze auch ein Missverständnis“, fügte Breithammer hinzu. „Aber je früher wir dieses Missverständnis aufklären, desto besser ist das für alle.“ 
 
    Jasper Alsen holte tief Luft. „Wir sind die ganze Zeit bei dem Gespräch anwesend“, forderte er. „Und sobald wir denken, dass es genug für Swentje ist, werden wir die Befragung sofort beenden.“ 
 
    „Selbstverständlich“, versicherte Dirks. 
 
    Jasper nickte seiner Frau zu. 
 
    „Swentje ist im Garten“, sagte sie. 
 
    Dirks blickte durch die hohen Glasschiebetüren nach draußen. Alte Bäume sorgten für viel Schatten, in einem davon gab es ein schmuckes Baumhaus. 
 
    Jasper nahm sein Smartphone und schoss ein Foto vom Kaffeegebäck. „Und senden“, raunte er. „Die Himbeercupcakes mag sie am liebsten“, erklärte er ihnen.  
 
    Kurze Zeit später sah man eine Hängeleiter aus dem Baumhaus fallen und Swentje stieg hinab. 
 
    „Moin“, rief sie in den Raum und ging zielstrebig zum Gebäck.  
 
    „Die Kommissare möchten sich gerne mit dir unterhalten“, sagte ihr Vater. 
 
    „Ich weiß.“ Swentje biss in ein Himbeerküchlein und grinste sie an. 
 
    Dirks begriff, dass sie bisher nur die kleinste Hürde überwunden hatten. Wenn dieses Mädchen nicht mit ihnen reden wollte, könnte sie nichts auf der Welt dazu bewegen - und dieser Macht war sich Swentje vollauf bewusst.  
 
    Swentje setzte sich an den Tisch. 
 
    Die Einzige, die sich nicht an den Patisseriespezialitäten bediente, war Nadine. Swentjes Mutter wirkte immer noch ängstlich. Wahrscheinlich war es in diesem Fall gut, dass sie sich so sehr um ihre Tochter sorgte, aber welche Auswirkungen hatte das sonst auf Swentje? Diederike fehlte dazu die Erfahrung, mit zwölf Jahren hatte sie selbst keine Mutter mehr gehabt. 
 
    „Was genau hat Swentje mit Ihrer Ermittlung zu tun?“ Jasper goss sich Kaffee ein. „Wieso haben Sie sie in Norddeich angesprochen?“ 
 
    Dirks schaute zu dem Mädchen. Wahrscheinlich wäre es Swentje lieber, wenn ihre Eltern nichts von dem Briefkastensystem erfahren würden, aber wenn sie später etwas von ihrer Aussage verwenden wollte, dann durfte sie nicht tricksen. „Wir suchen eine Frau namens Heike. Sie gehört zu einer Gruppe, die sich selbst als ‚die verlorenen Schwestern′ bezeichnen und über geheime Briefkästen kommunizieren. Swentje beteiligt sich ebenfalls daran.“ 
 
    „Eine geheime Frauengruppe?“ Jasper wandte sich ungläubig an seine Tochter. „Stimmt das?“ 
 
    Swentje verdrehte die Augen, so als ob das vollkommen unbedeutend wäre. 
 
    „Wie kommst du in so eine Gruppe?“, fragte Jasper. „Wer ist diese Heike?“ 
 
    „Heike ist mir egal“, sagte Swentje. „Ich wollte Karen wiedersehen.“  
 
    Dirks sah das Entsetzen in den Augen ihrer Eltern. Genau auf diesen Schock hatte das blonde Mädchen abgezielt. 
 
    „Hast du etwa immer noch Kontakt zu ihr?“, fragte Jasper. 
 
    „Wir haben alles getan, was wir konnten, Schatz“, sagte Nadine. „Aber wenn sich jemand nicht helfen lassen will, können wir auch nichts machen.“ 
 
    Swentje blickte ihre Mutter trotzig an. 
 
    „Wer ist diese Karen?“, fragte Dirks. Irgendwo hatte sie den Namen schon mal gehört, aber im Augenblick kam sie nicht drauf.  
 
    „Karen ist eine Obdachlose“, erklärte Nadine. „Swentje hat sie mir vor einem Jahr vorgestellt. Sie hatte sich mit ihr angefreundet und sich in den Kopf gesetzt, ihr zu helfen.“ 
 
    „Wir besitzen mehrere Ferienhäuser“, führte Jasper weiter aus. „Swentje hatte die Idee, dass wir Karen in einem davon wohnen lassen.“ 
 
    Nadine griff jetzt doch zu einem Scone. „Zuerst haben wir natürlich versucht, das Swentje auszureden. Aber ihr war es wirklich ernst. ‚Im Winter werden die Ferienhäuser doch sowieso nicht vermietet′, hat sie gesagt.“ Nadine nahm einen minimalen Bissen von ihrem Gebäck. „Ich habe mich dann mehrmals mit Karen in einem Café getroffen, um sie besser kennenzulernen. Karen war gebildet und außerordentlich nett und es hat überhaupt nicht so gewirkt, als ob sie uns ausnutzen wollte. Also haben wir uns darauf eingelassen.“ 
 
    „Das ist aber großzügig.“ Breithammer war sichtlich beeindruckt. 
 
    „Wir haben ja genug“, sagte Jasper. „Und manchmal braucht man einen kleinen Fußtritt, um sich zu erinnern, dass andere nicht so viel Glück im Leben hatten.“ 
 
    „Wir haben diese Entscheidung auch nie bereut“, fuhr Nadine fort. „Karen war ein sehr ordentlicher Gast und ich konnte überhaupt nicht verstehen, warum sie auf der Straße lebte. Aber sie hat mit mir niemals über ihre Vergangenheit gesprochen. Weihnachten haben wir zusammen hier im Haus gefeiert und es hat sich beinahe so angefühlt, als ob Karen zur Familie gehörte.“ 
 
    „Es war ein wunderschönes Weihnachtsfest“, bestätigte Swentje. „Karen hat mir ein Märchenbuch geschenkt.“ 
 
    Dirks blickte zu dem Mädchen. „Von den Gebrüdern Grimm?“ 
 
    „Nein, von Hans Christian Andersen. Die Geschichten sind toll.“  
 
    „Stimmt.“ Jasper kicherte verschworen. „Ich habe auch mal reingelesen. ‚Der große und der kleine Klaus′ ist großartig.“ 
 
    „Was ist nach Weihnachten geschehen?“, fragte Dirks. „Wenn ich Ihr Erstaunen vorhin richtig deute, haben Sie keinen Kontakt mehr zu Karen.“ 
 
    Nadine nickte. „Ende Januar ist Karen einfach verschwunden. Wir sind zum Ferienhaus gefahren und es war leer, so als ob niemals jemand darin gewohnt hätte. Kein Abschiedsbrief, kein Dankeschön, absolut nichts. Swentje hat das besonders getroffen.“ Aber auch Nadine war ihre Enttäuschung anzusehen. 
 
    Jasper legte seine Hand auf die seiner Frau. „Man weiß eben nicht, was in solchen Leuten vorgeht.“ 
 
    „Was immer sie erlebt hat - ich hatte eigentlich den Eindruck, als ob sie sich davon erholen würde.“ 
 
    „Es wird ihr auf jeden Fall weitergeholfen haben“, sagte Breithammer teilnahmsvoll.  
 
    Dirks wandte sich an Swentje. „Und du hast für Karen trotzdem noch weiter dein Taschengeld in die geheimen Briefkästen gesteckt?“ 
 
    Swentje zuckte mit den Schultern. „Wir sind Schwestern. Sie übernachtet draußen und braucht jede Unterstützung.“ 
 
    Dirks dachte an das, was die anderen Frauen in die Konservendosen gesteckt hatten. Nur noch zwei Kronkorken waren ungeklärt. „Karen trinkt gerne Nordseebrause, nicht wahr?“ 
 
    Swentje nickte. 
 
    Also stand der Jever-Kronkorken für Heike. „Erzähl mir von Heike“, bat Dirks. 
 
    „Ich habe sie nie getroffen“, antwortete Swentje. „Karen hat nur ab und zu von ihr gesprochen.“ 
 
    „Was hat sie erzählt?“  
 
    „Sie hat manchmal gesagt, dass sie sich Sorgen um Heike machen würde. Und als sie mich bei den ‚verlorenen Schwestern‘ aufgenommen hat, hat sie gesagt, sie habe den Geheimbund eigentlich für Heike gegründet.“ 
 
    „Mehr weißt du nicht über Heike? Wie alt sie ist oder wie sie aussieht?“ 
 
    Swentje schüttelte den Kopf. 
 
    „Und wie sieht Karen aus?“ Breithammer wandte sich an Nadine und Jasper. „Haben Sie vielleicht Fotos während der Weihnachtsfeier gemacht?  
 
    „Moment.“ Jasper zog erneut sein Smartphone hervor und zeigte den Ermittlern ein Bild. „Das hier ist sie.“ 
 
    Auf der Aufnahme war ein prächtig geschmückter Weihnachtsbaum zu sehen und der Kamin im Wohnzimmer, ein Feuer brannte darin. Die Frau auf dem Bild hatte ihr dunkles Haar zu einer aufwändigen Frisur zusammengesteckt. Sie trug ein glamouröses, nachtblaues Abendkleid und hatte knallrote Lippen. Nichts deutete darauf hin, dass sie kein eigenes Zuhause besaß. 
 
    „Das Kleid habe ich ihr geliehen“, sagte Nadine. 
 
    „Ich habe sie geschminkt“, verkündete Swentje stolz. 
 
    „Und ich habe die Fotos gemacht.“ Jasper zeigte ihnen noch weitere Aufnahmen und schließlich fiel Dirks ein, wo sie Karen schon einmal gesehen hatte.  
 
    Auf dem letzten Bild standen Swentje und Karen nebeneinander. Das Mädchen strahlte wie der Weihnachtsbaum, aber Dirks schaute auf Karens Füße. 
 
    „Sie trägt immer rote Schuhe“, erzählte Nadine. „Ich wollte ihr eigentlich bequeme Turnschuhe kaufen, aber Karen hat sich wieder rote Lacklederschuhe ausgesucht.“ 
 
    „Erkennst du sie, Oskar?“, fragte Dirks. 
 
    Breithammer musste nur kurz nachdenken. „Das gibt es doch nicht. Gestern im Fußballstadion! Als wir die junge Frau mit den blauen Haaren festgenommen haben.“ 
 
    Dirks nickte. „Wir müssen unsere Fahndung um die beiden erweitern.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Albert versuchte, positiv zu denken. Lächeln klappte, aber mit dem Denken haperte es.  
 
    Da hatte er Karen beinahe gehabt und dann war sie ihm durch die Lappen gegangen! Im Klo eingesperrt, was für eine Demütigung. Irgendwann hatte ihn eine Kellnerin befreit. Dafür hatte sie eigentlich eine Belohnung verdient, aber er hatte keine Zeit gehabt, sie zu beglücken. Stattdessen hatte er sich eine einsame Ecke im Hafen gesucht und sich seinen Frust weggespritzt. 
 
    Aber gestern zählte nicht mehr. Ob Karen und ihre Blaumeise noch in der Stadt waren? Wenn ja, dann würden sie es bereuen, denn nun war er richtig wütend. 
 
    Albert bummelte am Alten Binnenhafen entlang und plötzlich sah er sie. 
 
    Zum Glück war das Mädchen mit den blauen Haaren so auffällig, als hätte sie ein Signallicht auf dem Kopf. 
 
    Er triumphierte innerlich. In seinem Kopf vernahm er eine Melodie des weltbesten Musikers, aber er veränderte den Text nach seinem Gusto. Dieser Tod wird kein schneller sein... 
 
      
 
   


  
 

 19. Bettlektüre 
 
      
 
    Karen und Mayla genossen es, nah am Wasser entlangzugehen. Zu ihrer Linken gab es mehrere Stege mit Segelyachten und Motorbooten, zu ihrer Rechten standen Wohnmobile auf einem großen Parkplatz. Eigentlich war Karen positiv gestimmt, doch auf einmal meldete sich ihr Instinkt wieder. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Albert fluchte innerlich. Hatten ihn die Weiber etwa wieder entdeckt? Auf einmal waren die beiden wie vom Erdboden verschluckt. 
 
    Allzu weit konnten sie nicht sein. Wahrscheinlich versteckten sie sich zwischen den Wohnmobilen. Diesmal würden sie ihm nicht entkommen. 
 
    Er betrachtete seine eigene Spiegelung in der breiten Messerklinge und griente. Dieser Ort war schön einsam, hier konnte niemand ihre Schreie hören. 
 
    Albert schaute hinter das erste Wohnmobil, doch da war niemand. Auch darunter versteckte sich niemand. 
 
    Beim zweiten war es genauso. Oder sind sie etwa im Auto? Er rüttelte an der Tür, aber die war verschlossen.  
 
    Plötzlich hörte er ein Geräusch vom Steg. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Leise!“, herrschte Karen Mayla an, aber Stirnlocke kam bereits auf sie zu.  
 
    Schnell duckten sie sich hinter die Bordwand der Yacht.  
 
    Karen wusste, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Hier auf dem Steg hatten sie keine Fluchtmöglichkeit mehr.  
 
    Stirnlocke hielt ein großes Messer in der Hand. Er ging zum ersten Boot und schlitzte die Persenning auf. 
 
    „Was sollen wir jetzt machen?“, flüsterte Mayla ängstlich. 
 
    „Ich werde euch kriegen!“, schrie Stirnlocke. „Ihr könnte mir nicht entkommen!“ 
 
    Karen zog den Müllsack für die Pfandflaschen aus der Tasche. Hastig nahm sie ihren Brustbeutel vom Hals und wickelte ihn in der Tüte ein. 
 
    „Was hast du vor?“, flüsterte Mayla. 
 
    „Wir müssen schwimmen“, raunte Karen. „Rüber zum nächsten Steg.“ 
 
    Mayla schluckte. 
 
    „Du schaffst das, Mayla! Wir müssen ganz leise sein, damit er uns nicht entdeckt.“  
 
    Sie schlichen zum Ende der Yacht. 
 
    „Du zuerst, Mayla.“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf.  
 
    „Keine Angst! Ich bleibe ganz dicht bei dir.“ Karen half ihr ins Wasser und folgte ihr. 
 
    Es war eiskalt und die Kleidung klebte am Körper. Die Kälte legte sich nach kurzer Zeit, aber der nasse Stoff zog sie nach unten. Maylas Schwimmbewegungen waren unbeholfen, aber sie kamen voran.  
 
    „Du machst das sehr gut“, redete Karen ihr zu. „Ganz ruhig. Gleichmäßig atmen.“ 
 
    Mayla lächelte mit Mühe. 
 
    „Augen nach vorne, sonst verschluckst du dich. Es ist nicht mehr weit, Mayla!“ 
 
    „Da seid ihr!“, keifte Stirnlocke. „Jetzt sitzt ihr in der Falle!“  
 
    Verzweiflung ergriff Karen. Ihr Verfolger würde nicht lange brauchen, um auf den anderen Steg zu kommen. Und wenn sie die Richtung änderten und ins Hafenbecken schwammen? Dann würden sie ertrinken. „Schneller!“, rief sie Mayla zu. „Wir müssen das Ruderboot dort erreichen.“ 
 
    Stirnlocke schlenderte gemächlich von seinem Steg, denn er war sich seiner Beute sicher. Doch als er sah, wie sie plötzlich mit voller Kraft losschwammen, beschleunigte auch er seine Schritte. 
 
    Karen gab all ihre Energie in die Bewegungen. Mayla war weit hinter ihr, aber das machte nichts.  
 
    Karen erreichte das Boot und riss sich an der Seite hoch. Sie sah Stirnlocke mit dem Messer auf sich zurennen und stürzte sich auf die Leine, mit der das Ruderboot festgezurrt war. Hastig drehte sie Schlinge um Schlinge ab, gleichzeitig knallten die Schritte ihres Verfolgers auf den Planken vom Steg. Er beugte sich runter, doch im selben Moment kam das Boot frei. 
 
    „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“, brüllte Stirnlocke. „Scheiße!“  
 
    Karen hängte die Skulls in die Dollen und ruderte weiter aufs Wasser, um Mayla an Bord zu nehmen.  
 
    „Ich krieg euch noch, ihr Schlampen!“, schrie Stirnlocke. „Darauf könnte ihr Gift nehmen!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Feierabend. 
 
    Die Fahndung nach Karen und der Jugendlichen hatte noch nichts ergeben.  
 
    Sie hatten den Namen „Karen Andersen“ überprüft, aber keine Adresse in Leer gefunden. Auch sonst hatte dieser Name zu keinem brauchbaren Ergebnis geführt, so dass man davon ausgehen konnte, dass er ausgedacht war. 
 
    Außerdem waren sie die Vermisstendateien durchgegangen, aber nirgendwo war eine Schülerin mit blauen Haaren vermisst gemeldet worden. 
 
    Von Heike gab es weiterhin keine Spur und Lars Mertens‘ Auto blieb verschwunden. Die Ermittler wussten nur, wo sich Anja aufhielt, nach Holms letzter Statusmeldung war sie bis nach Nessmersiel gewandert. 
 
    Aber jetzt war Feierabend. 
 
    Oskar fuhr zur Tankstelle und kaufte alle Sträuße, die es gab. Die Kombination sah etwas seltsam, aber eindrücklich aus.  
 
    Er fuhr nach Loppersum und schloss die Eingangstür auf. „Folinde?“ 
 
    Aber er bekam keine Antwort.  
 
    Oskar lauschte, doch es war kein Geräusch zu hören. War sie etwa gar nicht zuhause? 
 
    Er ging in die Küche und holte eine Vase aus dem Schrank unter der Spüle. Sie passte nicht sonderlich zu den Blumen, aber alle anderen wären zu klein gewesen. 
 
    Er stellte die Blumen auf den Küchentisch und holte sich eine Ökopizza aus dem Tiefkühlfach, die er mit einer halben Salami verfeinerte. Wenn Folinde nicht da war, konnte sie auch nicht auf seinen Cholesterinspiegel achten. 
 
    Während die Pizza im Ofen brutzelte, machte sich Oskar im Badezimmer frisch.  
 
    Die Salamischeiben waren etwas verbrannt, aber das störte Oskar nicht. Der Brandgeruch brachte Erinnerungen an sein Junggesellendasein zurück. Waren das gute oder schlechte Zeiten gewesen? 
 
    Er stellte den Pizzateller vor die Blumenvase und öffnete sich ein Pils. Erst nach dem zweiten Stück Pizza bemerkte er, dass der Blumenstrauß verschwunden war. 
 
    Er hätte niemals gedacht, dass man sich in diesem Haus so sehr aus dem Weg gehen konnte.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Diederike saß auf ihrem Sofa und trank Tee. Vor ihr lag eine Tüte von der Buchhandlung am Wall. 
 
    Der Wind rüttelte an der Balkontür und sie schaute hinaus ins Zwielicht. Wo übernachteten wohl Karen und das Mädchen mit den blauen Haaren? Wer war die Jugendliche?  
 
    Swentje schien keine Bedeutung mehr für Karen zu haben. Sie hatte die Geldgeschenke von Swentje niemals von den Spielplätzen abgeholt, sondern die Gegend um Emden und Aurich offenbar gemieden. Natürlich war das frustrierend für Swentje! Die Schülerin hatte wahrscheinlich große Hoffnungen auf das Treffen bei der Seehundstation gelegt. 
 
    Offenbar hatte Karen Swentje einfach mit einem älteren Mädchen ausgetauscht. Diederike dachte daran, was der Sozialarbeiter Roland Hinrichs über das Leben auf der Straße gesagt hatte. „Man lebt alleine in der Gegenwart und es zählt nur noch der Augenblick.“ 
 
    Sie trank die Teetasse aus und griff nach der Papiertüte von der Buchhandlung. Karen hatte Swentje ein Märchenbuch von Hans Christian Andersen geschenkt, also musste der dänische Nationaldichter für sie eine besondere Bedeutung haben. 
 
    Diese Ausgabe war äußerst schön gestaltet und enthielt wundervolle Illustrationen. Diederike sah sich das Inhaltsverzeichnis an. Der Titel eines Märchens fiel ihr dabei besonders auf. 
 
    Die roten Schuhe.  
 
      
 
   


  
 

 20. Provinzermittler 
 
      
 
    Am Dienstag nahm Dirks das Märchenbuch mit ins Büro.  
 
    Breithammer grübelte vor seiner Kaffeetasse. Er wirkte dunkler und bitterer als das Getränk. Außerdem waren heute Morgen offenbar seine Rasierklingen alle gewesen. 
 
    „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte Dirks. 
 
    „Was hast du da?“ Breithammer streckte die Hand nach dem Märchenbuch aus. 
 
    „Es steckt ein Lesezeichen drin.“ 
 
    Während Breithammer las, starrte Dirks zum hundertsten Mal auf die Flipcharts. Bereits gestern hatten sie die Namen der „verlorenen Schwestern“ ergänzt. Anja ist Cola, Fanta ist Swentje, Nordseebrause ist Karen und Jever ist Heike. 
 
    Wer war das Mädchen mit den blauen Haaren? Gehörte sie jetzt ebenfalls zu den „verlorenen Schwestern“? Ihre Haarfarbe war jedenfalls sehr markant, eigentlich müsste sie bald irgendeiner Polizeistreife auffallen. 
 
    „Wir müssen nochmal die Vermisstendateien durchgehen“, flüsterte Dirks. „Vielleicht hat ja heute jemand ein Mädchen mit blauen Haaren als vermisst gemeldet.“ 
 
    „Was für eine verrückte Geschichte.“ Breithammer schüttelte den Kopf. „Disney geht anders.“ 
 
    Dirks wandte sich ihm zu. „Das Mädchen in dem Märchen heißt ebenfalls Karen. Das kann doch kein Zufall sein, oder?“ 
 
    „Dann gibt es zwei Möglichkeiten“, sagte Breithammer. „Entweder Karen identifiziert sich mit der Figur in diesem Märchen, weil sie denselben Namen trägt – oder sie nennt sich selbst Karen, weil sie sich mit dem Inhalt dieses Märchens identifiziert.“ 
 
    „Was ist denn der Inhalt des Märchens?“ Dirks fasste ihn aus ihrer Sicht zusammen. „Das kleine Waisenmädchen Karen wird von einer wohlhabenden Frau aufgenommen. Karen hat schon als Kind rote Schuhe getragen und als sie eingesegnet werden soll, sucht sie sich ebenfalls rote Schuhe aus. Künftig geht sie nur noch darin zur Kirche und vergisst ihre Frömmigkeit, weil sie nur an ihre schönen Schuhe denkt. Schließlich verflucht sie ein Bettler und Karen ist gezwungen, durch die Welt zu tanzen. Weil sie die verzauberten Schuhe nicht anders loswerden kann, bittet sie einen Scharfrichter, ihr die Füße abzuschlagen. Die roten Schuhe tanzen trotzdem weiter und Karen begegnet den tanzenden Füßen immer wieder. Nach und nach wird sie demütig und als sie schließlich alleine in ihrer Kammer sitzt und um Gnade bittet, wird ihr vergeben.“ 
 
    „Die religiöse Welt in dieser Geschichte ist erschreckend“, sagte Breithammer. „Das Mädchen leidet furchtbar und erst im Tod findet sie Erlösung. Wie kann sich jemand damit identifizieren?“ 
 
    Dirks klopfte mit ihrem Kugelschreiber auf die Schreibtischplatte. „Das kann sein, wenn jemand selbst in einer strengen religiösen Umgebung aufgewachsen ist“, antwortete sie. Bisher war ihr nur eine extreme religiöse Haltung begegnet. Sie dachte an die Kiste in Lars Mertens‘ Schlafzimmer mit der Aufschrift „Familie.“ Vielleicht würde es sinnvoll sein, sich doch näher damit zu beschäftigen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Das Wasser färbte sich tiefblau und verschwand im Abfluss des Waschbeckens. Mayla spülte sich das Haar gründlich aus und es wurde aschblond. Danach bückte sie sich unter den Handtrockner.  
 
    „Tut mir leid“, sagte Karen. „Aber das Blau war einfach zu auffällig.“ 
 
    Mayla nickte traurig. 
 
    „Niemand beschützt uns, Mayla. Wir müssen selbst für uns sorgen. Und der beste Schutz ist es, keine Aufmerksamkeit zu erregen.“  
 
    Auf dem Boden der öffentlichen Toilette standen ihre Rucksäcke. So schön die Industrieromantik war, heute würden sie Emden verlassen. Die Gefahr war zu groß, dass sie Stirnlocke ein weiteres Mal begegneten.  
 
    Vorher mussten sie allerdings noch zum Waschsalon, denn ihre Klamotten von gestern waren immer noch feucht und dreckig vom Schwimmgang in der Hafenbrühe.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Während der Fahrt zu Lars Mertens‘ Haus dachte Dirks an Lars‘ Eltern und seinen Bruder. 
 
    „Findest du es nicht seltsam?“, fragte sie Breithammer. 
 
    „Was?“ 
 
    „Es ist jetzt fünf Tage her, seit wir mit Daniel Mertens gesprochen haben. Seitdem hat er kein einziges Mal nachgefragt, wie es um die Mordermittlungen steht. Dabei ist er auch Polizist. Wenn jemand aus meiner Familie ermordet werden würde, würde ich jeden Tag den verantwortlichen Ermittler anrufen. Ich würde alles tun, was in meiner Macht steht, um in den Fall involviert zu werden.“ 
 
    „Nun, er hat uns darum gebeten, ihn auf dem Laufenden zu halten.“ 
 
    „Gebeten? Er hat es eingefordert. Und mittlerweile dürfte er mitbekommen haben, dass wir dieser Forderung nicht nachgekommen sind.“ 
 
    „Vielleicht will er uns nicht bei der Arbeit stören“, mutmaßte Breithammer. „Er nimmt Rücksicht auf uns, gerade weil er selbst Polizist ist.“ 
 
    Sie parkten in der Einfahrt von Lars Mertens‘ Haus. Mittlerweile war das Türschloss ausgewechselt worden, so dass die Kommissare ohne Handwerker ins Haus kamen.  
 
    Schon im Flur spürte Dirks eine gewisse Aufregung. Es war ein Fehler gewesen, die Umzugskiste beim ersten Mal zu ignorieren, aber sie waren ja dabei, das zu korrigieren. 
 
    Sie gingen direkt ins Schlafzimmer und Dirks zog die Tür vom Kleiderschrank auf. 
 
    Die Kiste war nicht mehr da. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Albert war deprimiert. Er hatte gerade so eine schöne Wohnung, aber stattdessen musste er hier in Emden in einem abbruchreifen Schuppen pennen. Doch das hatte er verdient. Jetzt waren ihm diese Weiber schon ein zweites Mal entwischt! Das konnte doch nicht wahr sein!  
 
    Aber heute würde er sie kriegen. 
 
    Dazu musste er nur wissen, wo sie waren.  
 
    Albert zermarterte sich das begrenzte Gehirn. Eigentlich gab es nicht so viele Plätze, an denen sich Leute wie sie aufhalten konnten. Aber es waren immer noch zu viele Orte, um sie einfach auf gut Glück abzuklappern. 
 
    Ich darf nicht denken wie ein Mann, dachte Albert. Ich muss so tun, als wäre ich eine Frau. Diese Idee fand er einerseits abstoßend, aber andererseits begeisterte sie ihn. Sie fühlte sich wie ein echter Durchbruch an! 
 
    Was machen Frauen denn am liebsten? Pyjamapartys feiern, Männer verführen und Wäsche waschen.  
 
    Alberts leerer Kopf hellte sich auf.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dirks öffnete auch die weiteren Schranktüren. Nirgendwo stand die Umzugskiste. Wie war das möglich? 
 
    Vielleicht befand sie sich ja bei der Spurensicherung.  
 
    Dirks rief Andreas Altmann an. „Habt ihr bei Lars Mertens eine Umzugskiste mit der Aufschrift ‚Familie′ sichergestellt?“ 
 
    Es raschelte im Hintergrund, anscheinend blätterte er durch seine Aufzeichnungen. „Nein, so eine Kiste haben wir nicht mitgenommen.“ 
 
    „Sie war im Schlafzimmerschrank.“ 
 
    „Wir haben uns bei der Spurensicherung auf das Chilischotenbild konzentriert“, sagte Altmann. „Etwas aus dem Schlafzimmer hätten wir nur mitgenommen, wenn es mit dem Einbruch des Mörders zu tun gehabt hätte.“ 
 
    „Danke.“ Dirks legte auf. 
 
    Wer könnte die Kiste noch mitgenommen haben?  
 
    Schließlich fiel der Groschen. „Komm mit, Oskar. Wir müssen nicht weit fahren.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Die Waschmaschinentrommel drehte sich gleichmäßig und Karen lauschte dem plätschernden Waschwasser. Mayla saß in der Ecke, hielt eine herrenlose Socke in der Hand und blätterte in einem Anzeigenblatt. 
 
    Sonst war niemand im Waschsalon. Es war auch kein besonders angenehmer Ort und wie üblich funktionierte nur die Hälfte der Technik. Solange die Geräte von innen sauber waren, war Karen zufrieden. 
 
    Laut Zeitanzeige müsste die Wäsche in drei Minuten durch sein. Danach brauchte man noch zwei Trocknerdurchgänge. 
 
    Es knackte in der Maschine und der Schleudergang jaulte los. 
 
    Mayla giggelte über irgendetwas in ihrer Zeitung. 
 
    Karen schaute nach draußen. Es gab nur mehrstöckige Wohnhäuser, an der Kreuzung hinten war der einzige Laden. Auf dem Bürgersteig gegenüber war ein Postbote unterwegs, ansonsten sah sie niemanden. 
 
    Endlich war die Maschine durch. Karen holte sich einen sauberen Plastikkorb und bückte sich runter. Sie packte die nasse Wäsche in den Korb und überprüfte, ob das Gerät leer war. Nein, da hing noch ein Schlüpfer in der Edelstahltrommel fest und Karen musste sich tief hineinbeugen.  
 
    Sie tauchte wieder auf und vervollständigte den Wäschekorb. Ihr Instinkt meldete sich wieder, aber diesmal war es zu spät. 
 
    „Hallo Karen.“ 
 
    Sie spürte die Messerklinge an ihrem Hals und wagte es nicht, sich zu bewegen, auch wenn sein Mundgeruch Übelkeit in ihr erzeugte. „Vorschlag zur Güte. Ich gebe dir fünfzig Cent und du gurgelst eine Portion Waschpulver.“ 
 
    Stirnlocke lachte übertrieben laut. Trotzdem hatte Karen das Gefühl, als ob er das Angebot in Erwägung zog. 
 
    Sie blickte zu Mayla. „Tu etwas!“, rief sie ihr zu. 
 
    Mayla stand da wie gelähmt und in ihren Augen war nur Ratlosigkeit. 
 
    „Nimm den Besen und verprügel diesen Penner! Mach schon, Mayla! Zu zweit sind wir stärker!“ 
 
    Aber sie reagierte nicht. 
 
    „Was ist denn mit deiner Freundin los?“ Albert fauchte und Mayla zog sich noch weiter in die Ecke zurück. „Die hat 'ne Macke, was?“ Er kicherte irre.  
 
    Karen konnte es auch nicht verstehen. Aber es war eben nicht jeder zum Kämpfen geboren und ihre Sache war das eigentlich auch nicht. So war es dann eben. Sie hatte es verdient zu sterben und mit dem Tod kam wenigstens die Erlösung. „Na los“, zischte sie. „Bring es hinter dich. Töte mich.“ 
 
    Stirnlocke presste ihr die Messerklinge stärker an die Haut. „Ich hätte wirklich Lust, dir die Kehle durchzuschneiden.“ Sein Haarfett tropfte auf ihre Schulter. „Aber ich brauche dich lebend. Nur deine Begleitung wandert in die ewigen Jagdgründe.“  
 
    Noch bevor Karen reagieren konnte, bekam sie seine Faust ins Gesicht und landete auf dem Boden.  
 
    Stirnlocke keckerte. „Was haben wir denn da?“ Er beugte sich zu ihr hinunter und nahm den Brustbeutel in die Hand. Mit dem Messer schnitt er das Lederband durch. „Das ist dein Geldbeutel, nicht wahr? Dann wollen wir mal sehen, wie viel du angespart hast.“ 
 
    „Das geht dich gar nichts an!“ 
 
    Stirnlocke stieß einen erstaunten Pfiff aus, als er einen dicken Packen Geldscheine hervorzog. „Lauter Zweihundert-Euro-Noten! Wo hast du die denn her?“  
 
    Man konnte förmlich sehen, wie er das Geld in Heroin umrechnete.  
 
    „Und was ist das hier?“ Er zog noch etwas anderes aus dem Brustbeutel. „Ein Foto. Von einem kleinen Mädchen. Wer ist denn die Kleine?“ 
 
    Karen wusste, dass das Knie eine der empfindlichsten Stellen am menschlichen Körper war und trat mit voller Kraft zu.  
 
    Stirnlocke jaulte auf und ließ das Messer fallen.  
 
    Blitzschnell schnappte sich Karen die Waffe und hielt sie Stirnlocke ins Gesicht. „Jetzt bist du dran, du miese Ratte! Ich werde dir die Augen ausstechen und dich aufschlitzen!“ Unter der Messerklinge bildete sich Blut und in den Augen des Übeltäters war pure Angst zu sehen. Karen grinste diabolisch. 
 
    „Karen!“ 
 
    Sie blickte in Maylas entsetztes Gesicht. Das Mädchen war jedoch nicht über ihren Angreifer erschrocken, sondern über sie. Alles in ihr wollte das Messer weiter nach unten drücken, aber durch Mayla konnte sie sich beherrschen. „Lass uns einfach in Ruhe!“, brüllte Karen Stirnlocke an. „Hörst du? Lass uns in Frieden!“ 
 
    „Ja“, stammelte er. „Ich werde euch nicht mehr folgen.“ 
 
    Doch Karen wusste, dass dieses Versprechen nichts wert war. „Hol das Gewebeband aus dem Rucksack“, befahl sie Mayla. Sie drückte Stirnlocke auf den Plastikstuhl und stellte sich mit dem Küchenmesser hinter ihn. 
 
    Mayla kam mit dem Panzertape an.  
 
    „Festbinden!“, rief Karen.  
 
    Mayla klebte Stirnlockes Arme an den Stuhl.  
 
    „Fester!“, herrschte Karen sie an. „Die Beine auch. Und stopf ihm das Maul.“  
 
    Mayla benutzte das gesamte Gewebeband. 
 
    „Sehr gut.“ Karen stellte sich vor den Gefesselten und blickte ihm in die Augen. „Weißt du, was ich jetzt mache?“  
 
    Er schüttelte panikartig den Kopf.  
 
    Karen grinste grimmig. Langsam führte sie die Messerklinge zu seinen schreckgeweiteten Augen. Im letzten Moment änderte sie die Richtung und schnitt ihm die Stirnlocke ab.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Das Hotel Garni Am Boltentor befand sich am Emder Stadtgraben, nicht weit von der Kunsthalle entfernt. Es handelte sich um ein gepflegtes Mittelklassehotel, von dem aus man prima die Innenstadt erkunden konnte. 
 
    Auf dem Parkplatz stand ein dunkelblauer Škoda SUV mit Hamburger Kennzeichen und Fischsymbol auf der Heckklappe - die Wahrscheinlichkeit war also groß, dass sie Lars‘ Bruder tatsächlich antreffen würden.  
 
    Hinter dem Empfangstresen saß eine junge Frau mit schulterlangem dunklen Haar. Sobald die Türglocke läutete, stand sie kerzengerade und lächelte professionell. 
 
    „Moin.“ Dirks zeigte ihren Dienstausweis. „Wir würden gerne unseren Kollegen Daniel Mertens besuchen. Welche Zimmernummer hat er?“ 
 
    Die Rezeptionistin musste nicht lange nachdenken. „Herr Mertens wohnt in Zimmer 25. Ich werde Sie ankündigen.“ 
 
    „Danke, aber das ist nicht nötig“, entgegnete Dirks. „Was wäre das Leben ohne Überraschungen?“ 
 
    Wenig später klopften die Ermittler an der Tür des Hamburger Hauptkommissars. 
 
    „Moment!“ Er öffnete. „Ach, Sie sind es.“ Seine Stimme wechselte innerhalb des Satzes von Überraschung zu Enttäuschung. 
 
    „Wen haben Sie denn erwartet?“ 
 
    „Meine Eltern wohnen ebenfalls in diesem Hotel.“ Er trat einen Schritt zurück und ließ sie eintreten. 
 
    Das Zimmer war ziemlich geräumig und Daniel offenbar sehr ordentlich. Nirgendwo lagen Kleidungsstücke herum und der Laptop stand parallel zur Tischkante auf dem Schreibtisch. Die Kiste aus dem Schlafzimmer seines Bruders war nirgends zu sehen.  
 
    Auf dem Sessel lag allerdings eine weiße Lederhandtasche von Liebeskind Berlin. Hatte Daniel etwa heimlichen Damenbesuch? Das war vielleicht in seiner Kirche verboten, aber für Dirks galt das weltliche Strafrecht.  
 
    „Die Handtasche gehört meiner Mutter“, erklärte Daniel genervt. „Also, weswegen sind Sie hier?“ 
 
    „Gibt es schon einen Termin für Lars‘ Beerdigung?“ 
 
    „Er steht noch nicht endgültig fest. Wir möchten Lars gerne in Hamburg bestatten. Dort liegen auch die anderen aus der Familie.“ 
 
    Am Ende kehrt man immer zurück, dachte Dirks.  
 
    „Was wollen Sie wirklich von mir?“ 
 
    „Die Kiste aus Lars‘ Schlafzimmer.“ Dirks legte alle Schärfe in ihre Stimme. „Sie haben sich eigenmächtig Zutritt zu seinem Haus verschafft und die Kiste entfernt.“ 
 
    Daniel grinste überheblich. „Das ist Ihnen aber ganz schön spät aufgefallen.“ 
 
    Dirks unterdrückte das Bedürfnis, sich zu verteidigen. „Wo ist sie?“ 
 
    „Ich wüsste nicht, was Sie das was angeht. Darin befinden sich nur ein paar persönliche Erinnerungsstücke meines Bruders.“ 
 
    „Alles, was mit ihm zu tun hat, geht mich was an.“ 
 
    Daniel gluckste spöttisch. Er ging zum Kleiderschrank und holte die Kiste heraus. „Bitte. Schnüffeln Sie darin herum, so viel sie wollen.“ 
 
    Die Kiste war nicht sonderlich voll. Neben einigen Spielzeugen befanden sich darin mehrere Pokale von Sportveranstaltungen, ein schwarzes Lederetui, das eine zerlesene Bibel enthielt und mehrere Schachteln mit Fotos. Dirks zog eine daraus hervor. Die Fotos zeigten Lars und Daniel als Jugendliche in einem Zeltlager.“ 
 
    „Ist das in Schweden?“, fragte Breithammer. 
 
    Daniel nickte.  
 
    Dirks nahm ein weiteres Bild heraus. „Und das hier ist die Kirche, zu der Sie gehören?“ 
 
    „Die Aufnahmen stammen von einem Gemeindefest“, bestätigte Daniel. 
 
    Auf den Fotos in der dritten Schachtel waren die Brüder etwas älter. Sie zeigten die ganze Familie während einer Bootsfahrt auf der Elbe und an anderen Orten in Hamburg. 
 
    „Ist das alles oder haben Sie etwas herausgenommen?“, fragte Dirks. 
 
    „Sie sind die Meisterdetektivin. Finden Sie es heraus.“ 
 
    Dirks Augen wurden schmal. „Wenn Sie etwas zu dem Fall wissen oder einen Verdacht haben, wer der Täter sein könnte, müssen Sie mir das mitteilen.“ 
 
    Daniel Mertens schaute sie abfällig an. „Sie haben sich in diesem Fall noch nicht sonderlich durch Kompetenz hervorgetan. Sie haben nicht nur eigenmächtig den Hauptverdächtigen aus der Untersuchungshaft entlassen, sondern tuckern auch lieber mit Ihrem Vater durch die Nordsee, anstatt sich um die Ermittlungen zu kümmern.“ 
 
    Dirks schluckte. 
 
    „Warum wurde Ihr Assistent denn lebensgefährlich verwundet?“ Mertens nickte zu Breithammer. „Weil Sie den Abend bei Ihrem Exfreund verbracht haben, während er alleine einen Verdächtigen verfolgt hat. Sie sind nur eine unerfahrene Provinzermittlerin, Frau Dirks. Wenn ich Hilfe beim Krabbenpulen brauche, komme ich auf Sie zurück.“ 
 
    Diederike wollte etwas erwidern, aber schloss den Mund wieder. Es war ihr selbst ein Rätsel, warum sie es schaffte, sich zu beherrschen. „Sagen Sie uns Bescheid, sobald der Termin für die Beerdigung feststeht“, presste sie hervor und verließ mit Oskar das Zimmer.  
 
      
 
   


  
 

 21. Korff van Heydt 
 
      
 
    „Was sollte das denn?“, fragte Oskar wütend. „′Provinzermittler′. Was bildet er sich ein?“ 
 
    „Auf jeden Fall hatte ich Unrecht mit der Annahme, er würde sich nicht für den Mord an seinem Bruder interessieren. Daniel ermittelt von Anfang an auf eigene Faust – allerdings hinter unserem Rücken.“ Diederikes Atem ging schwer. Erst jetzt drangen Mertens Anklagen wirklich zu ihr durch. 
 
    „Ich mache dir keine Vorwürfe“, sagte Oskar.  
 
    Sie schaute ihn fragend an. 
 
    „Dass ich angeschossen werden würde, konnte niemand vorausahnen.“ 
 
    Diederike zog ihren Autoschlüssel aus der Hosentasche und warf ihn Oskar zu. „Ich muss eine Runde joggen. Wir treffen uns an der Kesselschleuse.“ Sie lief los. 
 
    Der Weg führte nur am Anfang direkt am Wasser entlang, danach folgte er dem Verlauf der ehemaligen Stadtmauer durch einen lichten Laubwald. Zu ihrer Linken konnte man die Rückseite vom Emder Polizeikommissariat sehen und Diederike rannte schneller. Ihre Kleidung war nicht sonderlich geeignet, um Sport zu treiben, aber jetzt musste sie einfach nur Stress abbauen, um den Kopf wieder freizubekommen.  
 
    Oder lasse ich Oskar wieder nur unverantwortlicherweise allein? Auch wenn er ihr keine Vorwürfe wegen seiner Verletzung machte, so bedeutete das noch lange nicht, dass sie sich nicht schuldig fühlte. Der einzige Grund, warum sie das nicht ernsthaft beeinflusste, war, dass Oskar wieder vollständig genesen war. Was, wenn wirklich jemand sein Leben verlieren würde, für den sie die Verantwortung trug? Lars hatte bei seinem Alleingang nicht so viel Glück gehabt.  
 
    An einem der Bäume kletterte ein Eichhörnchen empor. Immer wieder kam Diederike dichter an den Kanal und konnte die Reflektion des Sonnenlichts im Wasser bewundern. 
 
    Hatte Daniel Mertens vielleicht doch Recht mit seinem Vorwurf, sie wäre nur zweitklassig in ihrem Job? Machte sie es sich hier in Ostfriesland gemütlich? Hätte sie das Zeug, in einer Großstadt wie Hamburg Dienst zu machen? Gerade hatte sie mit einigen Obdachlosen zu tun, aber das war eine Ausnahme. In einer Stadt gehörten soziale Konflikte zum Alltag und wenn sie die Einseitigkeit ihrer Aufgaben erdrückte, konnte sie nicht so leicht an die Küste fahren, um sich den Wind ins Gesicht pusten zu lassen. 
 
    Nach und nach fühlte sich Diederike etwas leichter und ihre Gedanken ordneten sich. Sie ging in ihrem Kopf noch einmal alle Schritte durch. Nein, sie hatte sich bei ihrer bisherigen Arbeit nichts vorzuwerfen. Ich darf mich von diesem arroganten Großstadtermittler nicht einschüchtern lassen.  
 
    Sie lief an einigen Tennisplätzen vorbei und am Emder Ruderverein, dann kam sie zur Kesselschleuse. Dieses einzigartige Bauwerk regelte die unterschiedlichen Wasserstände von gleich vier Wasserstraßen. Breithammer stand am Geländer und beobachtete, wie ein Sportboot in das runde Becken fuhr. 
 
    Dirks stellte sich neben ihn. „Woher hat Daniel Mertens seine Informationen?“, fragte sie ihn. „Wieso weiß er, dass ich Jochen Nietfeld freigelassen habe und beim Kutterkorso war?“  
 
    Breithammer schürzte die Lippen. „Er muss mit jemandem aus der Mordkommission in Kontakt stehen.“ 
 
    Dirks nickte. Das Team war groß, um wen konnte es sich handeln? Doch das war eigentlich egal. „Wir dürfen jetzt nicht den Fokus verlieren“, ermahnte sie sich selbst. „Mein Ärger richtet sich vor allem gegen Daniel Mertens. Ich will herausfinden, wie seine Ermittlungen aussehen und welche Spuren er verfolgt. Verheimlicht er uns etwas Wichtiges?“ 
 
    „Dazu müssten wir jemanden bei der Polizei in Hamburg kennen.“ Breithammer schaute wieder in das Schleusenbecken. „Wenn er hinter unserem Rücken arbeitet, können wir das genauso machen.“ 
 
    Dirks seufzte. Sie hasste Intrigen und wenn das ein Schulfach wäre, würde sie darin eine Fünf bekommen. „Hamburg ist seine Basis und die Kollegen dort werden zu ihrem General halten.“ Sie atmete tief ein. „Ich kann ihn einfach überhaupt nicht einschätzen. Er weiß alles über uns, aber wir nichts über ihn.“ 
 
    „Hat uns nicht Enno Ebken etwas über ihn erzählt?“ 
 
    Dirks erinnerte sich an das Gespräch mit Lars‘ Mentor zurück. „Er hat gesagt, Daniel Mertens hätte vor zwei Jahren irgendwas Großartiges gemacht, wofür er ausgezeichnet worden ist.“ 
 
    Breithammer zückte sein Smartphone und tippte unterschiedliche Wortkombinationen ein. „Google kennt Daniel Mertens nicht“, sagte er schließlich. 
 
    „Das muss nichts bedeuten, die Namen von Ermittlern haben in der Öffentlichkeit nichts zu suchen.“ Dirks wandte sich Breithammer zu. „Irgendjemand wird uns schon davon erzählen können. Fahren wir erstmal zurück ins Büro.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Karen und Mayla hetzten zum Busbahnhof. Leider waren ihre Klamotten immer noch nicht trocken und sie mussten sie weiterhin in einer extra Tüte tragen. 
 
    „Wo fahren wir hin?“, fragte Mayla. 
 
    „Egal. Wir steigen einfach in den nächsten Bus.“ Karen wollte so schnell wie möglich weg. Sie wollte Stirnlocke niemals wiedersehen. Und sie wollte, dass wieder alles so wie vorher war. Nach und nach würde Mayla ihr hoffentlich wieder vertrauen. 
 
    „Wer ist das Mädchen auf dem Foto?“, fragte Mayla. 
 
    Karen antwortete nicht. 
 
    „Wenn du das Bild in deinem Brustbeutel aufbewahrst, muss sie dir sehr wichtig sein. Außerdem bist du erst richtig wütend geworden, als dich der Architekt nach ihr gefragt hat.“ 
 
    „Und deshalb solltest du auch aufhören, danach zu fragen!“, erwiderte Karen genervt. „Oder möchtest du, dass ich wieder wütend werde?“ Solche Antworten machten die Beziehung zu Mayla natürlich nicht besser, aber Karen wollte auf keinen Fall eine Tür in die Vergangenheit öffnen. 
 
    Leider stand die Tür schon einen Spalt offen.  
 
    „Welcher Tag ist heute?“ Karen schaute Mayla alarmiert an.  
 
    „Dienstag“, antwortete Mayla. 
 
    „Nicht der Wochentag. Welches Datum haben wir?“  
 
    „Anfang September. Ich glaube, der vierte.“ 
 
    „Dann müssen wir nach Aurich“, sagte Karen mit neuer Energie. „Wir müssen sie unbedingt besuchen! Aber vorher müssen wir noch ein Geschenk kaufen.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    In Aurich begaben sich Dirks und Breithammer zuerst in den Konferenzraum, um sich über den neuesten Stand der Ermittlungen zu informieren. Leider gab es keine weiteren Fortschritte. 
 
    Dirks bemerkte überall die ersten Anzeichen von Erschöpfung. Der Mord lag mittlerweile fast eine Woche zurück und nach dem scheinbaren Anfangserfolg waren sie nur noch in Trippelschritten vorwärtsgekommen. Ein echter Fortschritt würde dem ganzen Team gut tun. Uhlhof wirkte allerdings so, als ob sie nichts mehr motivieren konnte.  
 
    Dirks ging zu ihr. „Was ist mit den Vermisstenanzeigen?“, fragte sie. 
 
    Uhlhof schüttelte den Kopf. „Es gibt keine neuen Meldungen in Niedersachsen. Weder blau noch irgendwelche anderen Haarfarben.“ 
 
    „Dann erweitern Sie den Suchradius. Und wenn Sie in Deutschland nichts finden, fragen Sie bei den niederländischen Kollegen nach.“  
 
    „Wenn′s sein muss.“ 
 
    Dirks Blick fiel auf Uhlhofs Aktentasche. Sie stand offen und Dirks sah ein dickes rotes Lederetui mit Rundumreißverschluss wie bei einem hochwertigen Terminkalender. „Kommen Sie bitte in mein Büro“, forderte Dirks ihre Emder Kollegin auf. „Ich möchte mich gerne mit Ihnen unter vier Augen unterhalten.“ 
 
    Widerwillig stand Uhlhof auf und folgte ihr. Die anderen Kollegen hoben neugierig ihre Köpfe. 
 
    Dirks schloss die Tür hinter ihnen. „Sie haben gute Arbeit geleistet, als Sie Jochen Nietfeld gefunden habe. Dafür habe ich meine Anerkennung wohl noch nicht richtig ausgedrückt.“ 
 
    Uhlhof lächelte spöttisch. „Danke.“  
 
    Dirks holte tief Luft. Wenn es Uhlhof so wollte, konnten sie auch direkt zum Punkt kommen. „Auch wenn Sie sich über mich ärgern, können Sie nicht einfach Informationen an Daniel Mertens weitergeben.“ 
 
    Uhlhof schaute sie provozierend an. „Wieso beschuldigen Sie ausgerechnet mich? Das ist mal wieder typisch.“ 
 
    „Bei dem roten Etui in Ihrer Aktentasche handelt es sich um eine Bibelhülle, nicht wahr? Sie kennen die Kirche von Daniel und seinen Eltern.“ 
 
    Uhlhof öffnete den Mund, aber schloss ihn wieder, ohne etwas zu erwidern.  
 
    Dirks freute sich, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. 
 
    Uhlhof erhob sich. „Dann werde ich mal meine Sachen packen und zurück nach Emden fahren.“ 
 
    „Verdammt noch mal, setzen Sie sich wieder! Niemand schmeißt Sie aus dem Team. Sie kannten Lars und Sie sind eine gute Ermittlerin, wir brauchen Sie.“ 
 
    Uhlhofs Überraschung war nun noch größer. 
 
    „Begreifen Sie denn nicht? Es geht hier nicht um persönliche Grabenkämpfe, sondern darum, Lars‘ Mörder zu finden. Dazu müssen wir alle an einem Strang ziehen.“ 
 
    „Wie sieht denn unsere Theorie aus? Glauben wir, dass diese Heike Lars ermordet hat?“ 
 
    „Noch haben wir zu wenige Anhaltspunkte, um eine Theorie zu bilden. Wir wissen bisher nur, dass Lars nach Heike gesucht hat, aber noch nicht, warum.“  
 
    „Aber dieses Wissen beruht nur auf der Aussage eines alkoholkranken Obdachlosen!“ Uhlhof setzte sich wieder, ohne den Blick von Dirks abzuwenden. 
 
    „Was ist denn Daniel Mertens‘ Theorie?“, fragte Dirks. „Ich kann nur die Spuren verfolgen, die sich aus dem Fall heraus ergeben. Wenn Lars‘ Bruder wichtige Informationen für sich behält, dann kann ich dagegen auch nichts tun.“ 
 
    Denise Uhlhof senkte den Blick. 
 
    „Ich habe überhaupt nichts dagegen, wenn sich Daniels Theorie als richtig herausstellen sollte“, sagte Dirks. „Wenn sein Ermittlungsansatz besser ist, dann sollten wir ihm nachgehen! Es geht mir allein um die Wahrheit.“ 
 
    Uhlhof blickte sie wieder an. 
 
    „Was wollen Sie denn?“, fragte Dirks. „Eine Versetzung nach Hamburg? Ich schreibe Ihnen gerne eine Empfehlung, aber das setzt auch voraus, dass Sie weiterhin gute Arbeit leisten.“ 
 
    „Wissen Sie, wofür Daniel vor zwei Jahren ausgezeichnet worden ist?“, fragte Uhlhof. 
 
    Dirks schüttelte den Kopf. 
 
    „Er hat die Organisation eines gewissen Korff van Heydt zerschlagen. Er war ein skrupelloser Drogenschmuggler. Daniel konnte die meisten Beteiligten festnehmen, van Heydt selbst konnte allerdings entkommen.“ Uhlhof seufzte. „Zwei Monate später ist dann Daniels Tochter verunglückt. Offiziell sah es wie ein Unfall aus, aber man munkelt, van Heydt habe sich gerächt. Daniels Frau hat diesen Schicksalsschlag nicht verkraftet und sich von ihm scheiden lassen.“ 
 
    Mit so einer Geschichte hatte Dirks nicht gerechnet. Das rückte ihren Fall tatsächlich in ein neues Licht. „Daniel geht also davon aus, dass sein Bruder ebenfalls von diesem Verbrecher ermordet wurde.“ 
 
    Uhlhof nickte. „Korff van Heydt könnte seine Organisation neu aufgebaut und ein deutliches Warnsignal nach Hamburg geschickt haben.“  
 
    Dirks nickte verständnisvoll. „Daniel hätte dann endlich wieder eine Spur zu van Heydt und könnte so vielleicht auch den Tod seiner Tochter aufklären.“ Sie schaute Uhlhof ernst an. „Der Ansatz klingt für mich plausibel, aber hat Mertens denn schon Hinweise gefunden, die diese Theorie stützen? Ich meine belastbare Indizien, die stärker wiegen als die Aussage eines alkoholkranken Obdachlosen?“  
 
    Uhlhof saß einen Moment lang still, dann schüttelte sie den Kopf. 
 
    Es klopfte laut und Breithammer erschien in der Tür. 
 
    „Was ist los?“, fragte Dirks. 
 
    Breithammer grinste. „Wir haben Lars‘ Auto gefunden!“ 
 
      
 
   


  
 

 22. Paket 
 
      
 
    Dirks und Breithammer fuhren erneut nach Emden. Altmann wollte ihnen schnellstmöglich mit einem Team von der Kriminaltechnik folgen. Jetzt bestand die Möglichkeit, endlich eine verwertbare Spur vom Mörder zu finden. 
 
    Eine Streife hatte den anthrazitfarbenen Mitsubishi in den Borkum Garagen entdeckt. Die Parkplatzanlage gehörte zum Fähranleger im Außenhafen und war für die Langzeitgäste der westlichsten deutschen Nordseeinsel gedacht. Offenbar hatte der Mörder das Auto dort abgestellt, nachdem er in Lars‘ Haus die Ermittlungsunterlagen gestohlen hatte. 
 
    Die Straße führte zunächst am Binnenhafen vorbei. Dirks blickte über die Eisenbahnschienen zu den Industriehallen, ab und zu konnte man ein Frachtschiff sehen. Diese Atmosphäre besaß einen eigenen Zauber und weckte eine Art Aufbruchstimmung in ihr. 
 
    Breithammer wirkte allerdings merklich angespannt, auf seiner Stirn glänzte der Schweiß. Erst jetzt wurde Dirks klar, was dieser Ort für ihn bedeutete. Auf dieser Straße war Breithammer dem Verdächtigen gefolgt und in einer dieser Hallen war er angeschossen worden. Dirks drückte das Gaspedal tiefer, um diese Erinnerung für Breithammer möglichst kurz zu halten. 
 
    Hinter der Nesserlander Schleuse kam das Fährhaus in Sicht und die Eisenbahnlinie weitete sich zu einem breiten Bahnhof. Weiter vorne waren die riesigen RoRo-Schiffe zu sehen, die tausende Volkswagen in alle Welt verschifften.  
 
    Dirks fuhr auf den Langzeitparkplatz. Es gab unterschiedliche Kategorien. Die meisten Autos standen im Freien, dann gab es mit Wellblech überdachte Plätze und schließlich die Garagen in alten Industriegebäuden. Vor einer standen ein Streifenwagen der Emder Polizei und ein Fahrzeug vom ADAC. Dirks parkte daneben. 
 
    „Sehr gut gemacht!“, lobte sie die Kollegen. „Dann werden wir mal sehen, was wir in dem Wagen finden.“  
 
    Der Schlosser vom Automobilclub öffnete die Fahrertür und zog den Mitsubishi aus der engen Garage. 
 
    „Sieht noch ziemlich neu aus“, bemerkte Breithammer. 
 
    „Er hat ihn erst vor zwei Jahren gekauft“, entgegnete Dirks. 
 
    Die Ermittler zogen sich Einmalhandschuhe über und öffneten die restlichen Türen. Um die Arbeit der Spurensicherung nicht zu erschweren, durften sie so wenig wie möglich berühren.  
 
    „Der Beifahrersitz wurde bis zum Anschlag zurückgestellt“, sagte Dirks. „Wahrscheinlich hat der Täter darauf Lars‘ Leiche zum Strandspielplatz transportiert.“ 
 
    „Warum befindet sich dann kein Sand im Fußraum?“, fragte Breithammer. „Wenn der Mörder mit dem Fahrzeug am Strandspielplatz war, müsste es doch Sand bei den Pedalen geben.“ 
 
    „Vielleicht hat der Täter das Auto ausgesaugt.“ Dirks öffnete das Handschuhfach. „Hier ist nur das Handbuch drin, nichts Persönliches.“ 
 
    „In der Seitenablage der Tür gibt es nur eine Parkscheibe, einen Eiskratzer und ein Fensterleder“, ergänzte Breithammer. 
 
    „Und im Kofferraum?“ 
 
    Sie gingen nach hinten, aber dort war nichts außer einer Tüte mit Altglas, zwei Einkaufsbeuteln und einem Regenschirm.  
 
    Enttäuschung stieg in Dirks auf. Sie hatte sich mehr von diesem Fund erhofft. Wenn der Täter sogar seinen Sitzplatz gesaugt hatte, würden wahrscheinlich auch die Kriminaltechniker nicht mehr viel finden können. 
 
    „Schalte doch mal den Bordcomputer ein“, schlug Breithammer vor. „Welche Adresse hat er als letztes im Navi einprogrammiert?“ 
 
    Dirks blickte ihn entgeistert an. „Die Adresse, zu der er als letztes gefahren ist – das ist die Adresse seines Mörders!“ Konnte das wirklich wahr sein? Aufgeregt wählte sie das Navigationssystem an und drückte auf „letzte Ziele“.  
 
    „Es ist eine Adresse in Werdum“, raunte Breithammer.  
 
    „Perfekt.“ Dirks fotografierte sie. „Also ab ins Harlingerland.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Um 15:00 Uhr erreichten sie Werdum und Dirks spürte Nervosität in sich aufsteigen. Befanden Sie sich gerade tatsächlich auf dem Weg zum Mörder? War das der Ort, an dem Lars erdrosselt worden war? 
 
    Die rotgeklinkerten Spitzdachhäuser hatten viel Platz und die Hecken waren akkurat geschnitten. Links streckte sich die schöne Werdumer Mühle in den weiten Himmel, rechts lag das Feuerwehrhaus. Es war so friedlich, dass sogar Hund und Katze nebeneinander gingen. 
 
    „Nach 200 Metern links abbiegen“, meldete die freundliche Stimme aus dem Navigationsgerät. 
 
    Bisher hatte sich der Mörder äußerst klug verhalten. Hätte er nicht auch die verräterische Adresse aus dem Navigationssystem löschen müssen? Aber unter Stress konnte man nicht an alles denken und vielleicht war dies der entscheidende Fehler, den der Täter begangen hatte.  
 
    Die Ortschaft lag nun hinter ihnen, zu beiden Seiten der Straße erstreckten sich tiefgrüne Wiesen. Nur ganz vereinzelt stand ein kleiner Baum am Rand. 
 
    „Sie haben Ihr Ziel erreicht.“ 
 
    „Ein Bauernhof“, sagte Breithammer. 
 
    Vor dem Haupthaus stand ein roter Kleinwagen, Dirks parkte daneben. „Keine Alleingänge“, mahnte sie und überprüfte ihre Dienstwaffe. „Lars wurde von hinten überrascht, das darf uns nicht passieren.“ 
 
    „Alles klar.“ Breithammer ließ das Magazin aus seiner Pistole gleiten und schob es wieder zurück. 
 
    Dirks stieg aus und zog ihren Blazer über, obwohl es dafür eigentlich zu warm war.  
 
    Ein Wäscheständer quietschte im Wind und die Kieselsteine knirschten unter ihren Schuhsohlen. Am Zaun versammelten sich Hühner, unsicher, ob sie etwas zu picken bekommen würden. 
 
    Breithammer las den Namen auf dem Klingelschild vor. „Janssen.“ 
 
    Dirks läutete. 
 
    Nichts passierte, nur die Hühner tauschten ihre Positionen. 
 
    „Ist niemand zu Hause?“, fragte Breithammer angespannt. 
 
    Dirks klingelte erneut. 
 
    Wieder gab es keine Reaktion.  
 
    „Ich rieche was“, Breithammer rümpfte die Nase.  
 
    Dirks schaute ihn fragend an. 
 
    „Wenn ich mich nicht recht täusche, ist das Apfelkuchen.“ 
 
    Die Hühner gackerten, so als wollten sie ihn bestätigen. 
 
    Dirks drückte den Klingelknopf so tief es ging. 
 
    Endlich hörte man von drinnen eine Stimme. „Ich komme!“ Wenig später öffnete sich die Tür. 
 
    Vor ihnen stand eine große Frau mit einer weiß-blauen Schürze. Die grauen Haare hatte sie locker zusammengesteckt. Sie sah überarbeitet aus, trotzdem gingen Sorgen- und Lachfalten ineinander über.  
 
    „Kriminalpolizei.“ Dirks stellte Breithammer und sich selbst vor. 
 
    „Gerhardine Janssen“, antwortete die Frau. „Kommen Sie doch herein, ich setze Tee auf. Der Kuchen müsste auch bald fertig sein.“  
 
    „Es duftet köstlich“, sagte Breithammer. 
 
    Gerhardine lächelte. „Ein altes Familienrezept.“ 
 
    Der Weg in die Küche war wie die Reise in eine andere Zeit. Die gesamte Einrichtung hatte sich offenbar seit fünfzig Jahren nicht geändert. Das geruhsame Ticken der alten Standuhr mischte sich mit dem gemütlichen Knacken des Ofens.  
 
    „Ihr Mann ist nicht zu Hause?“ Dirks setzte sich mit dem Rücken zur Wand an den Tisch, das Teeservice zeigte traditionelle ostfriesische Rose. 
 
    „Er ist draußen auf dem Acker.“ Gerhardine öffnete den Ofen und der Kuchenduft wurde noch betörender. Hatte sie Lars etwa mit ihren Backkünsten außer Gefecht gesetzt und dann ermordet? 
 
    Gerhardine goss Tee auf und stellte den frischen Kuchen auf den Tisch. „Was kann ich für Sie tun?“ Sie schlug die Sahne mit einem Handrührbesen steif. 
 
    „Haben Sie mit unserem Kollegen gesprochen?“, fragte Dirks.  
 
    Gerhardine nickte. „Lars Mertens hat mich vor zwei Wochen aufgesucht.“ 
 
    Also eine Woche vor seinem Tod, dachte Dirks. Dann hätte Gerhardine nichts mit dem Mord zu tun und sie könnte ohne Misstrauen von dem Apfelkuchen essen. 
 
    „... Kuchen … so köstlich wie … duftet“, nuschelte Breithammer mit vollem Mund. 
 
    Gerhardine freute sich über das Lob. 
 
    „Wieso war Mertens hier?“, fragte Dirks. 
 
    „Weil ich ihm ein Päckchen geschickt habe.“  
 
    Dirks kam es immer mehr so vor, als ob dieser Besuch für die Katz war. 
 
    „Ach, Sie verschicken den Kuchen auch?“, fragte Breithammer. „Das könnte wirklich ein gutes Nebengeschäft sein.“ 
 
    Gerhardine schüttelte energisch den Kopf. „In dem Päckchen war kein Kuchen.“ Sie setzte sich zu ihnen und goss sich ebenfalls Tee ein. „Ich hatte Herrn Mertens die Geschichte schon in dem Brief geschildert, den ich dem Päckchen beigelegt hatte, und so konnte ich ihm gar nichts Neues erzählen, als er hier war. Haben Sie denn nicht mit ihm gesprochen?“ 
 
    „Lars Mertens wurde ermordet“, antwortete Dirks.  
 
    „Oh.“ 
 
    „Also – was für eine Geschichte haben Sie Lars Mertens erzählt?“ 
 
    Gerhardine war sichtlich durcheinander und musste sich erstmal sammeln. „Es war den Tag über sehr warm gewesen und in der Nacht habe ich nur schwer in den Schlaf gefunden“, begann sie. „Um 2:00 Uhr früh bin ich schließlich aufgestanden und habe mich ans Fenster gestellt. Es war eine sternenklare Nacht und der Mond leuchtete hell. Allmählich wurde ich ruhiger, doch dann war es mir kurz, als hätte ich ein Licht in der alten Scheune gesehen. Danach blieb es jedoch dunkel und so dachte ich, ich hätte mir das eingebildet. Am nächsten Morgen war ich dann doch beunruhigt und ging in die Scheune. Ich stieg die Leiter zum Heuboden hinauf und stellte fest, dass sich jemand hinter einem Ballen einen Schlafplatz zurechtgemacht hatte. Im selben Augenblick hörte ich, wie die Leiter weggenommen wurde. Unten stand eine Frau mit einem Rucksack, für einen Moment kreuzten sich unsere Blicke. Dann rannte die Frau fort. Ohne Leiter konnte ich ihr natürlich nicht folgen und es blieb mir nichts anderes übrig, als auf meinen Mann zu warten.“ Gerhardine grinste. „Das dauert normalerweise nicht lange. Sobald er Hunger bekommt, findet er mich überall.“ 
 
    Die Bäuerin besaß nun Dirks volle Aufmerksamkeit. „Wie sah die Frau aus?“ 
 
    „Sie war schlank“, antwortete Gerhardine. „Und dunkelhaarig. Genauer habe ich sie nicht gesehen.“ Sie dachte nach. „Doch, sie war barfuß, um besser rennen zu können und in der Hand hielt sie ein Paar rote Schuhe.“ 
 
    „Das ist Karen!“, sagte Dirks zu Breithammer. 
 
    Er wandte sich an Gerhardine. „Wieso haben Sie sich mit dieser Geschichte ausgerechnet an Lars Mertens gewandt? Kannten Sie ihn persönlich? Emden ist weit weg, die Polizei in Wittmund liegt doch viel näher.“ 
 
    „Ich wusste an dem Tag noch nicht, dass Herr Mertens Polizist ist. Es ging mir nicht darum, diese Frau anzuzeigen. Von mir aus hätte sie dort weiter übernachten können. Wenn sie nicht geflüchtet wäre, hätte ich ihr ein Frühstück gekocht.“ 
 
    Diederike Dirks war in diesem Augenblick wieder vollkommen versöhnt damit, in Ostfriesland zu leben. 
 
    „Und wie sind Sie dann auf Lars Mertens gekommen?“, fragte Breithammer.  
 
    „Bei dem Schlafplatz lag eine Handtasche, die die Frau in ihrer Eile vergessen hat. Darin steckte ein Brief, der an Lars Mertens in Emden adressiert war. Selbstverständlich habe ich ihn nicht geöffnet. Aber ich habe die Tasche an Herrn Mertens geschickt in der Hoffnung, dass er sie der rechtmäßigen Besitzerin zurückgibt.“ 
 
    Dirks horchte auf. „Was genau war das für eine Handtasche?“ 
 
    „Sie war aus weißem Leder, sehr schick.“  
 
    „Und haben Sie sich zufällig auch die Marke gemerkt?“ 
 
    Gerhardine lächelte sanft. „Es war ein sehr schöner Markenname, ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt: Liebeskind Berlin.“ 
 
    Dirks blickte Breithammer an. „Wie es aussieht, müssen wir wieder zurück nach Emden.“ 
 
      
 
   


  
 

 23. Handtasche 
 
      
 
    Um 17:00 Uhr waren Dirks und Breithammer wieder in Emden und beobachteten das Hotel Am Boltentor von der gegenüberliegenden Straßenseite aus. 
 
    „Ich kann den blauen SUV nirgendwo sehen“, sagte Breithammer. 
 
    „Dann ist Daniel Mertens auch nicht da.“ 
 
    „Er kann jederzeit wiederkommen.“ 
 
    „Dann muss ich mich eben beeilen.“ Dirks legte die Hand an den Türöffner, aber wartete noch einen Radfahrer ab. 
 
    „Bist du dir sicher, dass es klug ist, was du vorhast?“, fragte Breithammer.  
 
    Dirks nickte. „Ich bin mir absolut sicher, dass ich die weiße Handtasche in Daniel Mertens‘ Hotelzimmer gesehen habe. Und ich will unbedingt wissen, was in diesem Brief steht.“ 
 
    „Aber wenn das herauskommt, kann sich Daniel Mertens wirklich über dich beschweren!“  
 
    „Es ist ja nicht so, dass ich in sein Zimmer einbreche.“ Dirks stieg aus, bevor Breithammer noch mehr Zweifel anmelden konnte. Natürlich war ihr Plan mit einem gewissen Risiko behaftet, aber sie war überzeugt davon, dass sie hierbei der offizielle Weg nicht zum Ziel führen würde. Mertens würde ihnen allenfalls die Handtasche aushändigen, aber nicht den Brief an Lars. 
 
    An der Rezeption arbeitete dieselbe junge Dame wie gestern und das war sehr gut. 
 
    „Moin.“ Dirks lächelte freundlich. „Ich war gestern schon einmal hier. Vielleicht können Sie sich ja an mich erinnern.“ 
 
    „Frau Hauptkommissarin, nicht wahr?“ 
 
    Dirks nickte. „Daniel Mertens ist ein Kollege aus Hamburg, es war schön, ihn mal wiederzusehen. Leider habe ich meine Handtasche bei ihm vergessen und möchte sie gerne abholen.“ Dirks versuchte, unschuldig zu lächeln. 
 
    „Tut mir leid, Sie haben ihn leider verpasst. Herr Mertens ist gerade weggefahren.“  
 
    „Oh nein! Er hatte mir gesagt, dass er noch einen dringenden Termin hat, aber für diesen Fall wollte er die Handtasche an der Rezeption hinterlegen.“ 
 
    Die Rezeptionistin suchte irritiert hinter dem Tresen. „Hier hat niemand etwas abgegeben.“ 
 
    „Wirklich nicht? Das ist aber ärgerlich.“ Dirks zog einen leichten Schmollmund. „Ich muss leider selbst zu einem Termin. Würden Sie mich vielleicht kurz in das Zimmer lassen, damit ich mir die Tasche holen kann?“ 
 
    Die junge Frau schüttelte den Kopf. „Nein, das geht selbstverständlich nicht.“ 
 
    „Und wenn Sie die Tasche für mich holen? Es handelt sich um eine weiße Lederhandtasche von Liebeskind.“  
 
    „Auch das ist nicht möglich.“ 
 
    „Sie wissen doch, dass ich bei der Kriminalpolizei arbeite. Können Sie da wirklich keine Ausnahme machen?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Ich kann Sie ja verstehen, natürlich würde das gegen die Privatsphäre der Gäste verstoßen. Aber Daniel hat wirklich nichts dagegen!“ Dirks fischte ihr Smartphone aus der Hose. „Ich habe noch vor zwanzig Minuten mit ihm telefoniert.“ Sie schwenkte das Telefon, so als würde das irgendein Argument liefern. 
 
    Die Rezeptionistin seufzte. „Ich kann Sie nur in das Zimmer lassen, wenn ich selbst mit Herrn Mertens gesprochen und sein Einverständnis habe.“ Sie streckte ihre Hand nach dem Handy aus. 
 
    „Echt? Das wäre supernett von ihnen.“ Dirks entsperrte ihr Smartphone und reichte es der jungen Frau. 
 
    Die Rezeptionistin blätterte durch die Kontaktliste und drückte die Wähltaste. Auf dem Display erschien ein großes Foto von Daniel Mertens.  
 
    Nach zweimal Klingeln nahm jemand ab. „Daniel Mertens. Mit wem spreche ich?“ 
 
    „Moin, Herr Mertens, hier ist das Hotel Garni Am Boltentor. Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber hier ist eine Frau Dirks -.“ 
 
    „Ach du Schande, die Handtasche! In der Eile hab ich ganz vergessen, sie an der Rezeption zu hinterlegen.“ 
 
    „Sie wissen also Bescheid?“ Die Rezeptionistin klang hörbar erleichtert. 
 
    „Natürlich. Bitte tun Sie mir den Gefallen und holen Sie ihr die Tasche, ja? Sie haben meine ausdrückliche Erlaubnis dafür.“  
 
    „Danke, Herr Mertens.“ 
 
    „Ich bedanke mich für Ihren Anruf.“ 
 
    Die Rezeptionistin gab Dirks das Telefon zurück. „Bitte warten Sie einen Moment.“ Sie kam hinter dem Tresen hervor und verschwand im Flur zu den Gästezimmern. 
 
    Dirks schaute abwechselnd auf ihre Uhr und zur Tür. Hoffentlich lag die Handtasche noch so offensichtlich herum wie gestern und die Rezeptionistin musste nicht erst danach suchen. Und hoffentlich befand sich Karens Brief wirklich noch darin! 
 
    Dirks hörte Geräusche aus dem Flur und entspannte sich. Wenn die Rezeptionistin so schnell zurückkam, war das gewiss ein gutes Zeichen. 
 
    Es war jedoch nicht die Angestellte, sondern Daniels Eltern, die ins Foyer traten.  
 
    „Was machen Sie denn schon wieder hier?“ Alexander Mertens blickte sie geringschätzig an. 
 
    Dirks Puls beschleunigte. Wie konnte sie die beiden am schnellsten loswerden? „Ich wollte mir bei Ihrem Sohn ein paar gute Ratschläge abholen.“ 
 
    Der Prediger schien beeindruckt. „′Der Weg des Narren erscheint in seinen eigenen Augen recht, der Weise aber hört auf Rat. - Sprüche 12, Vers 15.′ Daniel ist aber gerade nicht da.“ 
 
    „Schade.“ Dirks schielte nervös in Richtung Flur.  
 
    „Wissen Sie, wo sich das Fräulein von der Rezeption versteckt?“, fragte Ursula Mertens.  
 
    Dirks schüttelte den Kopf. „Vielleicht kann ich Ihnen ja weiterhelfen?“ 
 
    Daniels Mutter schaute sie misstrauisch an. „Wir reisen morgen ab. Wissen Sie, was man in dieser Stadt noch unternehmen kann?“ 
 
    „Waren Sie schon in der Kunsthalle?“, fragte Dirks. 
 
    Ursula grunzte verächtlich. „Wilde Farbkleckse und Linien - das ist doch keine Kunst.“ 
 
    Schweißperlen bildeten sich auf Dirks Stirn. „In der Martin-Luther-Kirche gibt es um 19:00 Uhr ein kostenloses Orgelkonzert.“ Dirks war selbst überrascht, wie leicht ihr diese Lüge über die Lippen kam.  
 
    Im Flur knarrten die Treppenstufen.  
 
    „Klingt interessant, das werden wir uns mal ansehen.“ Ursula Mertens hakte sich bei ihrem Mann unter und sie wandten sich dem Ausgang zu. 
 
    „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.“ Die junge Rezeptionistin nahm wieder ihren Platz hinter dem Tresen ein. „Der Hausmeister hatte noch ein Anliegen.“  
 
    „Kein Problem“, entgegnete Dirks lächelnd und nahm die Handtasche entgegen. 
 
      
 
      
 
    * 
 
      
 
    Karen und Mayla bummelten durch das Shoppingcenter Caro in Aurich. Alles war schön neu und man hatte eine gute Auswahl. 
 
    Trotzdem hatte es sich als schwierig erwiesen, ein passendes Geburtstagsgeschenk zu finden. Das lag aber vor allem an ihrem hohen Anspruch und an ihrem schlechten Gewissen, sich so lange nicht um sie gekümmert zu haben. „Es tut mir leid“, flüsterte Karen immer wieder vor sich hin. „Es tut mir leid.“  
 
    „Das Geschenk ist sehr schön“, sagte Mayla. „Mach dir keine Sorgen.“ 
 
    Karen hatte sich für einen Teddybären entschieden. Am liebsten hätte sie alle Geschenke gekauft, aber das hätte schließlich auch nichts an der Situation verändert.  
 
    Sie gingen noch in einen Drogeriemarkt und probierten einen neuen Duft aus. Außerdem benutzten sie dort die Möglichkeit, ihr Geschenk hübsch einzupacken. Hatten sie jetzt an alles gedacht? Nein. 
 
    „Wir müssen noch in einen Schokoladenladen“, sagte Karen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dirks setzte sich wieder zu Breithammer ins Auto. Doch bevor sie sich die Handtasche ansahen, wollte Dirks noch ihr Adressbuch im Handy korrigieren. Sie rief Daniel Mertens‘ Telefonnummer auf und wechselte sowohl den Namen als auch das Foto zurück auf Breithammer. „Das hat super geklappt“, sagte sie anerkennend. „Du warst sehr überzeugend.“ 
 
    „Kannst du nicht ein anderes Foto von mir nehmen?“, bat Breithammer. „Darauf sehe ich aus, als hätte ich gerade einen Langstreckenflug mit fünf Stunden Verspätung hinter mir.“ 
 
    „Wenn du dieses Bild schon unvorteilhaft findest, willst du nicht die anderen Fotos sehen, die ich von dir habe.“ Dirks steckte das Telefon ein. „Jetzt möchte ich aber wissen, warum Karen einen Brief an Lars geschrieben hat.“ 
 
    „Hoffentlich ist er noch drin.“  
 
    Die Handtasche war nicht sonderlich voll. Neben Taschentüchern und einigen Kosmetikartikeln enthielt sie ein billiges Handy - und den Brief. Der Umschlag war inzwischen geöffnet worden. 
 
    „Komm schon, was schreibt sie?“, fragte Breithammer. 
 
    Dirks faltete das Papier auf. „Lieber Lars. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen und ich hoffe, es geht dir gut. Ich weiß nicht, was Daniel dir erzählt hat, aber am Ende ist das auch egal. Mittlerweile wohne ich in dem Ferienhaus einer sehr freundlichen Familie. Wir haben Weihnachten zusammen gefeiert und der Heilige Abend war genauso, wie ich ihn mir immer gewünscht habe. Swentje ist in demselben Alter, in dem Rahel jetzt wäre. Ihre Eltern sind sehr großzügig. Es tut gut, sich wieder eine gesunde Mahlzeit zu kochen, alleine zu duschen oder einfach mal still in einem bequemen Sessel zu sitzen, ohne irgendwelche Geräusche um mich herum. Mit dem Frieden kommen auch die Erinnerungen zurück – die guten, aber auch die schlechten. Ich habe etwas Schreckliches getan! So schrecklich, dass ich es nicht ertragen kann, mir selbst ins Gesicht zu sehen, deshalb habe ich alle Spiegel in diesem Haus abgehängt. Jeden Tag muss ich mehr daran denken und in der Nacht quälen mich meine Träume. Am liebsten würde ich dieses wunderschöne Haus wieder verlassen, um mich nicht der Wahrheit stellen zu müssen. Würdest du mir helfen, Lars? Ich weiß, das ist viel verlangt, aber dir vertraue ich noch am meisten. Meine Handynummer steht unten. Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich anrufst. Jenny.“ 
 
    Dirks nahm das Discounter-Handy und schaltete es ein. Die Energie lag nur bei zehn Prozent, aber das reichte für einen Test. Sie wählte mit dem eigenen Telefon die Nummer aus dem Brief und kurz darauf begann das Billighandy zu klingeln. 
 
    „Wer ist Jenny?“, fragte Breithammer. 
 
    „Jenny ist offenbar Karens wirklicher Name“, antwortete Dirks. „Und wenn wir davon ausgehen, dass Daniel die Handtasche in der Umzugskiste mit Lars‘ Erinnerungsstücken gefunden hat, dann gehört Jenny zur Familie.“ 
 
    „Ist sie Lars‘ Schwester?“, bohrte Breithammer weiter. „Seine Cousine oder seine Tante?“ 
 
    „Eine Schwester existiert nicht.“ Dirks überlegte. 
 
    Schließlich nahm sie ihr Handy und rief in der Zentrale an.  
 
    „Moin, Frau Dirks.“ 
 
    „Ich brauche eine erweiterte Melderegisterauskunft.“ 
 
    „Von welcher Person?“ 
 
    Dirks besann sich kurz und beschloss dann, ihre Idee weiter zu verfolgen. „Daniel Mertens, Hamburg. Bitte schicken Sie mir das Ergebnis per E-Mail.“ 
 
      
 
   


  
 

 24. Jenny 
 
      
 
    Breithammer schaute seine Chefin alarmiert an, sagte aber nichts. 
 
    Dirks rief ihren E-Mail Postkasten auf, aber so schnell konnten die Kollegen nicht sein. „Bekommst du auch andauernd diese Mails vom Reiseveranstalter, dass deine Kreuzfahrt bald losgeht?“ 
 
    „Jeden Tag“, entgegnete Breithammer. „Als wenn ich das vergessen würde.“  
 
    Eine neue Nachricht poppte auf. Ein Modehaus bedankte sich mit einem Gutschein für Diederikes Treue, obwohl sie dort noch niemals eingekauft hatte. „Warum dauert das denn so lange?“ 
 
    Wieder erschien eine neue Nachricht.  
 
    „Das ist es: Erweiterte Melderegisterauskunft Daniel Mertens.“ Dirks öffnete die Mail. Das Geburtsdatum und die früheren Anschriften waren unwichtig, die Information, die Dirks interessierte, stand weiter unten. „Verheiratet mit Jennifer Mertens.“ 
 
    Breithammer schaute sie ungläubig an.  
 
    „Jenny ist also Lars‘ Schwägerin.“ Dirks schüttelte fassungslos den Kopf. „Von wegen geschieden! Daniel Mertens‘ Ehefrau zieht als Obdachlose durch Ostfriesland!“  
 
    „Warum hat sie den Brief niemals abgeschickt?“, fragte Breithammer.  
 
    „Offensichtlich war sie doch noch nicht bereit dazu, sich ihren Problemen zu stellen. Familie Alsen hat es gut mit Jennifer gemeint, aber es war ihr einfach zu viel und sie ist wieder geflüchtet.“ 
 
    Breithammer kaute auf der Unterlippe. „Was ist da nur passiert? Ja, ihre Tochter ist gestorben, aber es klingt so, als ob da noch mehr gewesen ist.“ 
 
    „Jennifer schreibt, dass sie etwas Schreckliches getan hat. Sie verurteilt sich selbst dafür. Deshalb identifiziert sie sich so sehr mit dem Mädchen aus Andersens Märchen, dass sie sich selbst Karen nennt und rote Schuhe trägt.“ 
 
    „′Etwas Schreckliches′ - was kann das sein?“ 
 
    „Der einzige, der das weiß, ist wahrscheinlich Daniel Mertens.“  
 
    „Da kommt er gerade.“ Breithammer zeigte auf den blauen SUV, der auf den Hotelparkplatz einbog. 
 
    Dirks stieg aus und ging hinüber. 
 
    Der Hamburger Hauptkommissar sah sie giftig an.  
 
    „Ich muss mit Ihnen reden, Herr Mertens.“ 
 
    „Worüber denn? Etwa über ein Orgelkonzert in der Martin-Luther-Kirche?“ 
 
    „Über Jenny.“  
 
    Daniel Mertens Gesicht verlor die Farbe. „Woher -?“ 
 
    „Sie haben gesagt, ich solle selbst herausfinden, ob Sie etwas aus Lars‘ Umzugskiste entfernt haben. Sie haben Jennys Handtasche daraus entfernt. Ich habe den Brief gelesen, Herr Mertens.“ 
 
    Jetzt war Daniels Kopf knallrot und er zeigte mit zitternder Hand auf Diederike. „Das ist unerhört! Einbruch in ein Hotelzimmer, das wird Sie Ihren Job kosten!“  
 
    „Wann fühlt man sich angegriffen?“, fragte Dirks. „Wenn einem jemand zu nahe kommt. Sie haben kein Problem mit uns, weil wir keine erfahrenen Ermittler sind, sondern weil wir schon zu viel herausgefunden haben.“ 
 
    „Es ist mein Privatleben, verdammt noch mal!“ 
 
    „Aber Ihr Privatleben berührt den Mord an Ihrem Bruder!“ 
 
    Daniel schüttelte energisch den Kopf. „Dafür sind Korff van Heydts Kumpane verantwortlich. Ich kenne diese Gangster, sie wollen sich an mir rächen. Und das werde ich auch nachweisen.“ 
 
    „Ich habe wirklich den größten Respekt vor Ihrer Leistung, Herr Mertens! Und ich bedaure zutiefst den persönlichen Verlust, den Sie aufgrund Ihrer Arbeit erlitten haben. Aber mit Verlaub: Es dreht sich nicht die ganze Welt um einen selbst.“  
 
    Wenn Daniel im Dienst gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich seine Waffe gezogen. 
 
    „Haben Sie gewusst, dass Ihre Frau obdachlos ist?“, fragte Dirks.  
 
    Daniel schloss die Augen und atmete tief ein. 
 
    „Was ist vor einem Jahr geschehen? Warum hat Jennifer den Brief an Lars adressiert und nicht an Sie?“  
 
    „Verschwinden Sie“, presste Daniel hervor. „Ich werde nicht mehr mit Ihnen sprechen. Und ich will Sie auch nicht auf Lars‘ Beerdigung sehen.“  
 
    Dirks blickte ihm tief in die Augen. Zorn war nur eines der Gefühle, die sich darin widerspiegelten. „Dann werden wir die Wahrheit eben von Jennifer erfahren, sobald wir sie finden.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Es fühlte sich so an, als ob es bald regnen würde, also beschleunigte Karen ihre Schritte. 
 
    „Ist es noch weit?“, fragte Mayla. 
 
    „Nein. Sie wohnt in diesem Haus dort.“ 
 
    „Das ist nicht dein Ernst, oder?“ Mayla kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. „Das ist ja ein richtiges Schloss!“ 
 
    „Swentje ist eine Prinzessin, aber trotzdem unsere Schwester.“ Karen lächelte. „Hier habe ich das schönste Weihnachtsfest meines Lebens verbracht.“ 
 
    Mayla war begeistert.  
 
    Umso mehr wunderte sie sich, als sie kurz vor der Villa die Richtung änderten. „Wieso gehen wir in die Querstraße? Warum klingeln wir nicht an der Eingangstür?“ 
 
    „Weil ich nicht will, dass ihre Eltern etwas von unserem Besuch mitbekommen.“ 
 
    „Aber wie sollen wir denn dann in das Haus kommen?“ 
 
    „Es gibt einen geheimen Eingang.“ 
 
    Hinter den Villen führte ein schmaler Weg entlang. Es gab mehrere Garagen und ihnen kam eine Frau mit einem kleinen Hund entgegen. Nun befanden sie sich hinter dem Grundstück von Familie Alsen, aber die Mauer war unüberwindlich hoch. 
 
    Es gab allerdings eine Stahltür, die mit einem elektronischen Schloss gesichert war. Karen schob die Abdeckung beiseite und tippt eine sechsstellige Nummer ein. Am Schloss leuchtete ein grünes Lämpchen auf. 
 
    Karen und Mayla betraten den alten Garten der Villa. Im Wohnzimmer und in der Küche brannte Licht, aber auch ein Zimmer im Obergeschoss war hell.  
 
    „Das ist ja toll“, flüsterte Mayla. „Da ist ein Baumhaus!“ 
 
    Karen ignorierte sie. „Komm mit.“ 
 
    Sie schlichen im Schutz der Bäume zum Haus. „Wir müssen in den ersten Stock“, raunte Karen.  
 
    „Und wie wollen wir da hoch kommen?“ 
 
    „Das wirst du sehen.“ 
 
    Sie gingen durch ein Blumenbeet zur Hauswand, die von oben bis unten mit Efeu bedeckt war. An den Ranken konnte man natürlich nicht nach oben klettern, aber Swentje hatte sich etwas anderes ausgedacht. 
 
    „Achte auf eine Schnur“, flüsterte Karen. „Zwischen dem Efeu müsste irgendwo eine grüne Schnur hängen. Möglichst nah am Balkon.“ 
 
    „Hier ist ein dünnes Seil“, antwortete Mayla. 
 
    Karen zog daran und nach wenigen Metern hielt sie das Ende einer Strickleiter in der Hand. „Swentje mag es, unabhängig zu sein“, erklärte sie. 
 
    Es war gewöhnungsbedürftig, an der Hängeleiter hinaufzuklettern, aber schließlich waren sie oben angelangt. Von hier aus kamen sie leicht auf den Balkon vor Swentjes Zimmer. 
 
    Karen schaute durch die Scheibe. 
 
    Swentje saß in einem Sitzsack und las einen Pferderoman. 
 
    Karen fühlte sich auf einmal mutlos. Vielleicht wäre es besser, das Geschenk einfach nur vor ihrem Fenster abzulegen und zu verschwinden. 
 
    „Warum ist sie alleine?“, fragte Mayla. „Wenn sie Geburtstag hat, warum feiert sie dann nicht?“ 
 
    Karen wollte gerade wieder zurück über die Brüstung steigen, da schaute Swentje von ihrem Buch auf. Sie kam zum Balkon und öffnete die Tür. „Karen? Bist du das?“ 
 
    Karen schluckte. 
 
    „Mensch, ist das schön, dich zu sehen!“, sagte Swentje fröhlich. „Wo warst du die ganze Zeit? Hast du meine Nachrichten nicht bekommen? Warum hast du nie geantwortet?“ 
 
    „Hallo.“ Mayla trat zwischen die beiden. „Ich bin Mayla.“ Sie gab Swentje die Hand. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“ 
 
    Swentje zog die Hand zurück. „Geburtstag? Ich habe nicht Geburtstag. Erst im Oktober.“ 
 
    Mayla war verwirrt. 
 
    „Ich war mir so sicher“, flüsterte Karen.  
 
    Swentje sah nur für einen kurzen Moment enttäuscht aus, dann lächelte sie wieder. „Kommt rein“, sagte sie. „Ich habe Gummibärchen und Kartoffelchips.“ 
 
    Leichter Regen setzte ein. Karen würde am liebsten verschwinden, aber Mayla ging gerade ins Zimmer. Die Tropfen wurden stärker und Karen ging ebenfalls hinein. Sobald Swentje die Balkontür geschlossen hatte, prasselte es richtig los. 
 
    „Du hast ein schönes Zimmer.“ Mayla schaute auf die großformatigen Poster an den Wänden. „Du magst Michael Jackson?“ 
 
    „Mögen?“ Swentje setzte sich einen Hut auf und machte den Moonwalk. „Ich liebe ihn.“ Sie schleuderte den Hut in eine Ecke und holte die Gummibärchen und die Chips aus ihrer Schreibtischschublade.  
 
    Sie setzten sich auf den Boden und ließen die Süßigkeiten kreisen. 
 
    „Du flüchtest vor der Polizei, nicht wahr?“, fragte Swentje mit funkelnden Augen. 
 
    Karen nickte. 
 
    „Sie waren hier“, erzählte Swentje. „Eine Kommissarin und ein kräftiger Typ. Sie kennen Anja und Heike und wissen von den Spielplätzen!“ 
 
    „Das ist schlimm“, antwortete Karen. 
 
    „Bist du deshalb auch im Januar einfach so abgehauen?“, fragte Swentje. „Weil du vor der Polizei flüchten musstest?“ 
 
    Karen seufzte. 
 
    Swentje blickte sie fasziniert an. „Was hast du getan?“ Sie steckte sich ein Gummibärchen in den Mund. „Erzähl schon. Hast du eine Bank ausgeraubt?“ 
 
    Karen blickte zu Boden. 
 
    „Komm schon“, bohrte Swentje. „Du kannst mir vertrauen. Wir sind schließlich Schwestern!“ 
 
    „Es ist besser, wenn du das nicht weißt.“  
 
    „Ich verstehe. Du willst mich beschützen.“ Swentje seufzte. „Ich war wirklich wütend auf dich, Karen. Du hast mir kein einziges Mal geschrieben und du bist auch nicht zur Seehundstation gekommen. Stattdessen war die Polizei da. Zuerst habe ich mich erschreckt, aber dann hat alles Sinn ergeben.“ 
 
    „Nichts ergibt einen Sinn“, raunte Karen. Sie stand auf. „Darf ich zur Toilette?“ 
 
    „Natürlich. Du weißt ja, wo sie ist.“ 
 
    Karen brauchte nicht lange. Als sie zurückkam, zeigte Swentje Mayla gerade das Märchenbuch. 
 
    „Lies uns eine Geschichte vor!“ Swentje reichte Karen das Märchenbuch.  
 
    Karen schüttelte den Kopf. „Wir müssen jetzt gehen.“ 
 
    „Aber es regnet“, sagte Mayla. 
 
    „Das ist doch egal!“, herrschte Karen sie an. „Wenn man auf der Straße lebt, dann muss man auch mal Regen aushalten.“ 
 
    Mayla erhob sich widerwillig. 
 
    Swentje blickte Karen hoffnungsvoll an. „Jetzt kommst du mich aber öfter besuchen, oder?“ 
 
    Karen wusste nicht, was sie antworten sollte.  
 
    Swentje stand auf und ging zu ihrem Schrank. Sie holte einen Rucksack heraus und stopfte ein paar Kleidungsstücke hinein. 
 
    „Was machst du da?“, fragte Karen. 
 
    „Ich packe meine Sachen.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Weil ich mitkomme.“ 
 
    „Cool“, sagte Mayla.  
 
    „Auf gar keinen Fall.“ Karen schüttelte heftig den Kopf. „Du hast eine falsche Vorstellung, Swentje. Das Leben da draußen ist kein Abenteuer. Du hast es so gut hier! Du hast ein warmes Zimmer und deine Eltern lieben dich.“ 
 
    Swentje packte weiter. „Meine Eltern sind langweilig. Sie interessieren sich überhaupt nicht für mich. Jeder in diesem Haus lebt sein eigenes Leben. Bei dir habe ich es viel besser.“ 
 
    „Das stimmt nicht. Ich verbiete dir, mitzukommen!“ 
 
    „Du kannst mir nichts verbieten!“ 
 
    Karen hielt ihrem Blick stand. „Ich werde mich nicht um dich kümmern, Swentje. Ich werde kein einziges Wort mit dir wechseln.“ 
 
    Swentje ließ ihren Rucksack fallen. In ihren Augen glänzten die Tränen. „Dann hau doch ab! Ich will dich nie wiedersehen! Hoffentlich findet dich die Polizei bald und sperrt dich in den tiefsten Keller!“ 
 
      
 
   


  
 

 25. Angst 
 
      
 
    Der Himmel hatte alle Schleusen geöffnet und der Regen prasselte immer stärker auf die Windschutzscheibe. Selbst bei der stärksten Stufe vom Scheibenwischer konnte man kaum noch etwas sehen. Bei diesem Wetter sollte niemand draußen unterwegs sein. 
 
    Trotzdem ging Anja unbeirrt weiter. Schon knapp dreißig Kilometer hatte sie seit heute Morgen zurückgelegt. 
 
    Sven Holm schaltete das Autoradio ein und freute sich über Stevie Wonder. Er nahm seine Thermoskanne und goss sich eine Tasse dampfenden Tee ein. Außerdem hatte er Schokoladenkekse dabei. Arbeiten konnte schwieriger sein. 
 
    Einigermaßen gestärkt widmete er sich wieder seinem Handyspiel. Sollte er das nächste Level wieder beim ersten Mal gewinnen, würde er ein lila Glitzerpferd mit Superbonus erhalten. 
 
    Nachdem das Pferd im Stall war, schaute Holm wieder durch sein Fernglas. Anja war nicht viel weitergekommen. Sie trug zwar einen Regenponcho, aber der nützte nicht viel. Ein Auto fuhr viel zu dicht an ihr vorbei und spritzte sie zusätzlich nass. Wahrscheinlich hatte der Fahrer sie überhaupt nicht gesehen. Wie ein Hund schüttelte sich Anja ab und setzte ihren Weg fort, diesmal am äußersten Rand der Straße. Dort war der Weg allerdings uneben und Anja stürzte beinahe.  
 
    Holm legte das Fernglas beiseite und startete den Motor. Diesmal fuhr er allerdings nicht an Anja vorbei, sondern hielt neben ihr. Er ließ die Scheibe runterfahren. „Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?“, fragte er.  
 
    Anja blickte ihn dankbar an. „Ich will nach Carolinensiel“, sagte sie. „Aber nur, wenn es keine Umstände macht.“ 
 
    „Steigen Sie ein.“ Holm warf das Fernglas auf die Rückbank. 
 
    Anja stieg ein und nahm ihren Rucksack auf den Schoß. „Ich heiße Anja“, stellte sie sich vor. 
 
    „Und ich bin Sven.“ 
 
    „Schön, dich kennenzulernen, Sven.“ Obwohl sie vollkommen durchgefroren war, lächelte sie warm. 
 
    „In der Thermoskanne ist heißer Tee“, sagte Holm, während er losfuhr, „und nehmen Sie sich auch ein paar Kekse.“  
 
      
 
      
 
    * 
 
      
 
    Diederikes Abendessen bestand aus einer Flasche Wein. Das tiefe Burgunderrot leuchtete hell durch die flackernde Kerze auf dem Tisch.  
 
    Nur unbewusst vernahm sie den Sturm, der draußen wütete. Ihre Gedanken drehten sich um Daniel und Jennifer Mertens. Was war zwischen ihnen geschehen?  
 
    Der Tod ihrer Tochter war definitiv nur ein Auslöser gewesen, warum Jennifer gegangen war. Was war noch dazu gekommen? War Daniel gewalttätig geworden? Aber Jennifer gab ja nicht ihm die Schuld, sondern sich selbst. Sie hatte etwas getan, wofür sie sich selbst verurteilte.  
 
    Diederike hörte immer wieder dieselben Fragen in sich, die sie Daniel schon vorhin gestellt hatte. Hatte er gewusst, dass seine Frau obdachlos war? Hatte er wirklich geglaubt, sie hätte sich von ihm getrennt und würde woanders leben? Oder hatte er sich das nur eingeredet? Auf jeden Fall hatte er sich offenbar nie mehr nach ihr erkundigt, nachdem sie verschwunden war. Ihr Vertrauensverhältnis war zerstört, sonst hätte sich Jennifer mit ihrem Brief nicht an Lars gewandt, sondern an Daniel. 
 
    Das Weinglas leerte sich zusehends. 
 
    Sie dachte wieder an die Wut und den Schmerz in Daniels Augen. „Es ist mein Privatleben, verdammt noch mal!“ 
 
    Natürlich tat es weh, wenn jemand in einer Vergangenheit wühlte, mit der man nichts Gutes verband. Durch den Mord waren nicht nur Daniels Erinnerungen an seinen Bruder hochgeschwemmt worden, sondern plötzlich wurde er auch mit dem Schicksal seiner Ehefrau konfrontiert. Es musste schrecklich sein, wenn man plötzlich erfuhr, dass der ehemalige Partner auf der Straße lebte. Suchte er nun ebenfalls nach ihr? Oder konzentrierte er sich alleine darauf, eine Verbindung zwischen seinem Bruder und diesem Korff van Heydt herzustellen?  
 
    Nüchtern betrachtet handelte es sich bei Jennifer um einen erwachsenen Menschen, sie konnte tun, was sie wollte. Daniel hatte nicht nach ihr gesucht - das war zwar nicht nett, aber auch keine Straftat. Man durfte auch andere Leute anlügen und ihre bohrenden Fragen mit einer ausgedachten Scheidung abschmettern. Wahrscheinlich hatte Daniel einfach nur seinen tadellosen Ruf bei den Kollegen und in der Kirche aufrechterhalten wollen. Nun erschien er weiterhin als Opfer, das nun sogar noch von seiner Frau verlassen worden war. 
 
    Spätestens mit dem nächsten Glas konnte Diederike nichts mehr nüchtern betrachten. Sie fand Daniel alles andere als sympathisch, aber in gewisser Weise konnte sie ihn sogar verstehen. In seiner Verbitterung lag auch die Anklage, allein gelassen worden zu sein. Der Frust darüber, selbst stark sein zu müssen, weil das eigene Leben weiterging. Vielleicht wog der Verlust des eigenen Kindes für eine Mutter schwerer, aber auch Daniel hatte seine Tochter verloren. Sein Leben war ebenfalls erschüttert worden, doch er war nicht vor seiner Verantwortung geflüchtet. 
 
    Diederike trank das Weinglas aus und füllte es erneut. 
 
    Wieso identifizierte sie sich eher mit Daniel als mit Jennifer?  
 
    Weil sie diese Gefühle kannte. Ihre eigene Mutter war ebenfalls an dieser Welt gescheitert und hatte sich umgebracht. Diederike spürte mit ganzer Wucht wieder die Wut und Anklagen in sich aufsteigen. Sie war erst neun Jahre alt gewesen! Ihr Vater hatte sich zurückgezogen und sie hatte von einem Tag auf den anderen erwachsen sein müssen. 
 
    Was wäre, wenn Ava auch einfach weggegangen wäre, anstatt sich das Leben zu nehmen? Natürlich hätte ich sie dafür genauso gehasst, aber sie hätte wenigstens noch gelebt. Dann würde die Möglichkeit bestehen, ihr irgendwann einmal zu begegnen und eine Entschuldigung zu bekommen. Dann würde die Hoffnung existieren, dass Ava irgendwo glücklich sein könnte. Nun gab es nur einen Grabstein aus kaltem Marmor. 
 
    Diederike wischte die Tränen ab, die sich trotz aller Gegenwehr in ihr Auge gequält hatten. 
 
    Jennifer Mertens hatte sich selbst nicht umgebracht – bedeutete das nicht, dass sie leben wollte? 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Oskar legte seine nassen Sachen an der Garderobe ab und ging in die dunkle Küche. Wieder gab es kein Lebenszeichen von Folinde, aber er hoffte, dass sie da war. Sein Magen knurrte, doch das war ihm egal. Er trank sich etwas Mut an und ging nach oben.  
 
    Aus dem Schlafzimmer drangen koreanische Stimmen einer Netflixserie zu ihm und Knabbergeräusche von Popcorn. Oskar klopfte und die Koreaner verstummten. 
 
    „Was gibt′s?“, fragte Folinde. 
 
    „Können wir reden?“ 
 
    „Komm rein.“ 
 
    Oskar betrat den Raum. Folinde trug ihren pinken Lieblingspyjama und hatte außer dem Popcorn eine große Packung Eiscreme auf dem Schoß. 
 
    Er setzte sich auf die Bettkante. 
 
    „Also?“, fragte Folinde. „Worüber willst du reden?“ 
 
    Oskar seufzte. „Ich war immer ziemlich schlecht in Mathe.“ 
 
    Folinde sah ihn entgeistert an. 
 
    „Ein Jahr lang bin ich richtig hinterhergehinkt und am Ende hatte ich eine Fünf auf dem Zeugnis. Dann kamen die Sommerferien und ich war mit meiner Familie in einem Ferienhauspark in Dänemark. Es hat geregnet, zwar nicht so stark wie heute, aber wir konnten nicht zum Strand gehen. Auf einmal hat mein Vater mein Mathematikbuch ausgepackt. Und an einem einzigen Vormittag hat er mir erklärt, was ich am Anfang des Schuljahres nicht verstanden hatte. Danach war ich immer noch kein Mathe-Genie, aber ich hatte nie wieder eine schlechtere Note als eine Drei.“ 
 
    „Schön für dich“, sagte Folinde unsicher. 
 
    „Ja. Aber es war viel zu selten so. Mein Vater war im Außendienst tätig und ständig weg. Seine Ratschläge waren hilfreich, aber kamen meistens zu spät. Er war so gut wie nie beim Frühstück oder Abendessen da, allenfalls am Sonntag.“ 
 
    „So geht es heutzutage leider den meisten Kindern“, sagte Folinde betrübt. „Sie haben nicht die Freude, mit ihren Eltern nackt am Grill -“ 
 
    „Aber unseren Kindern soll es später nicht so gehen!“ Oskar blickte sie ernst an. „Diederike und ich ermitteln gerade wegen des Mordes an einem Polizeikommissar. Sein Bruder ist ebenfalls Kriminalbeamter und dessen Ehe ist zerbrochen, weil seine Tochter ermordet wurde. Und ich wäre ebenfalls fast an der Kugel eines Verbrechers verreckt.“ Sein Atem ging schnell. „Als ich im Krankenhaus lag, konnte ich nur an dich denken und dass ich mit dir eine Familie haben will. Das war mein Ziel, das ich mit aller Kraft erreichen wollte.“ Oskar hielt sich an Folindes liebevollen Augen fest. „Du hast mich gefragt, wovor ich Angst habe. Ich habe Angst, dass du unglücklich mit mir wirst. Ich habe Angst, dass du irgendwann alleine dastehst. Ich habe Angst, dass unsere Kinder als Halbwaisen aufwachsen. Beim nächsten Mal werde ich so eine Verletzung nicht mehr überleben, denn ich habe all mein Glück schon aufgebraucht!“ 
 
    Folinde nahm seine Hände und blickte ihn ernst an. „Ich weiß, worauf ich mich bei deinem Beruf eingelassen habe, Oskar. Und du hast dein Glück noch nicht aufgebraucht. Wir werden zusammen eine wundervolle Familie haben! Wir schaffen das, ganz bestimmt!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Karen und Mayla kauerten sich hinter der Stadthalle zusammen. Der Regen hämmerte auf das schmale Wellblechdach und ein Blitz erhellte den Friedhof vor ihnen. Es donnerte wie am Jüngsten Tag, doch die Erde riss nicht auf.  
 
    Sie hatten die letzten trockenen Sachen angezogen und alles aus dem Rucksack genommen, was man als Decke verwenden konnte. Trotzdem bibberte Mayla und Karen umschlang sie so fest, wie sie konnte. Hoffentlich konnte die Jugendliche nicht das Fiepen der Ratten vernehmen. 
 
    „Stimmt es, was Swentje gesagt hat?“, fragte Mayla. „Flüchtest du vor der Polizei?“ 
 
    „Swentje war bloß wütend auf mich“, antwortete Karen. „Es war ein Fehler, sie zu besuchen.“ 
 
    „Du brauchst keine Angst vor der Polizei zu haben“, flüsterte Mayla. „Du bist ein guter Mensch. Ich wäre gerne so wie du.“ 
 
    In Karens Gesicht mischte sich eine Träne zwischen die Regentropfen. „Ich bin kein guter Mensch“, murmelte sie nach einer Weile. „Ich habe etwas Schreckliches getan.“ 
 
    „Was hast du getan?“, fragte Mayla schläfrig. 
 
    Karen streichelte ihr sanft durch das Haar und der Jugendlichen fielen die Augen zu. „Ich habe jemanden ermordet.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Swentje saß vor dem Balkonfenster und schaute hinaus in die Nacht. Allmählich ebbte der Sturm ab. Immer seltener zerschnitt ein Blitz den Himmel und das Donnergrollen ließ auf sich warten. Der Regen begann einem vorzugaukeln, dass nichts gewesen wäre und hörte schließlich ganz auf. Alles war still und auch der Mond wagte sich wieder hervor. 
 
    Swentje stand auf und schlüpfte in ihren Kapuzenpulli, außerdem zog sie noch die Herbstjacke über. Sie setzte sich ihren Rucksack auf und öffnete die Balkontür. Es duftete nach Neuanfang, in der Ferne eulte ein Uhu. 
 
    Swentje kletterte über die Brüstung, stieg die Strickleiter hinunter, holte ihr Fahrrad aus der Garage und verließ die Villa Alsen durch die geheime Gartenpforte. 
 
   


  
 

 26. Statusmeldung 
 
      
 
    Am Mittwochmorgen brummte Diederike Dirks‘ Schädel und sie brachte ihn mit Kaffee und Aspirin zum Schweigen.  
 
    Sie erreichte gleichzeitig mit Breithammer die Polizeiinspektion. Er wirkte heute deutlich entspannter. 
 
    Die Kollegen im Büro hatten nur unwesentliche Neuigkeiten. Es trafen immer weniger Berichte über die „verlorenen Schwestern“ ein, mittlerweile hatten sie anscheinend alle Spielplätze abgesucht.  
 
    Um 7:20 Uhr unterrichtete sie Altmann über die aktuellen Ergebnisse der Spurensicherung. „Wir haben Lars Mertens‘ Fahrzeug genau untersucht.“ Er zwinkerte irritiert, dann nahm er seine zitronengelbe Brille ab. „Ich wünschte, die Gläser meiner Brille wären so sauber wie das Auto.“ Er klappte ein übergroßes Brillenetui auf und entnahm ihm ein zitronengelbes Mikrofasertuch. Nachdem er seine Sehhilfe gereinigt hatte, fuhr er fort. „Tatsache ist, wir haben kein Wimpernhaar finden können. Der Täter hat den Wagen nicht nur pedantisch ausgesaugt, sondern auch alle Oberflächen mit Desinfektionsspray abgewischt. Er ist zwar nicht klinisch rein, aber jeder Neuwagen ist verschmutzter.“ 
 
    Dirks klopfte missmutig mit dem Kugelschreiber auf den Tisch. „Der Täter weiß also genau, was er tut.“ 
 
    „Trotzdem wissen wir, dass in dem Wagen auf jeden Fall eine Leiche transportiert worden ist.“ 
 
    Dirks sah Altmann fragend an.  
 
    „Wir haben einen Leichenspürhund eingesetzt“, antwortete Altmann mit leichtem Stolz. „Eine Hundenase kann trotz der Reinigung eines Autos noch Blutgeruch wahrnehmen.“ 
 
    „Das ist doch schon mal was. Und sonst?“ 
 
    „Wir haben die Position des Fahrersitzes und die Stellung der Spiegel vermessen“, fuhr Altmann fort. „Es hängt natürlich auch immer davon ab, wie aufrecht man sitzt und vom Verhältnis des Oberkörpers zur Beinlänge, aber wir können davon ausgehen, dass der Fahrer zwischen 1,75 – 1,85 groß war.“ 
 
    Dirks hob erstaunt die Augenbrauen, kam dann allerdings zum Ergebnis, dass diese Information ihnen auch nicht wirklich weiterhalf. „Was ist mit den anderen Adressen im Navi?“ 
 
    „Alle lassen sich auf die letzten Fälle zurückführen, die Herr Mertens bearbeitet hat. Insbesondere auf die Opfer der Einbruchserie.“  
 
    Altmann verabschiedete sich und Dirks ging zu den Flipcharts. „Was sind unsere neuesten Erkenntnisse?“ Als erstes schrieb sie links oben in die Ecke den Namen Korff van Heydt. „Daniel Mertens untersucht, ob der Mord im Zusammenhang mit diesem Verbrecher steht.“ Sie nahm einen roten Stift und strich den Namen wieder durch. „Für uns spielt das keine Rolle. Das ist Daniel Mertens‘ Spezialgebiet, dort hat er seine Kontakte. Und solange er in dieser Hinsicht keine konkreten Ergebnisse vorzuweisen hat, ignorieren wir die Theorie. Wir müssen uns alleine auf die Fakten konzentrieren, die uns vorliegen.“ 
 
    Breithammer prostete ihr zur Bestätigung mit seinem Kaffeebecher zu. 
 
    Dirks wandte sich den Namen der „verlorenen Schwestern“ zu. „Karen heißt in Wirklichkeit Jennifer Mertens. Jennifer ist Daniel Mertens‘ Ehefrau, beziehungsweise Lars Mertens‘ Schwägerin.“ Dirks trug den Namen auf dem Flipchart ein und umkreiste ihn mehrere Male, um seine Wichtigkeit hervorzuheben. „Nach ihr hat Lars Mertens in Wahrheit gesucht und nicht nach Heike.“ 
 
    „Wieso hat Jochen Nietfeld dann gesagt, Lars hätte nach Heike gesucht?“, wandte Breithammer ein. 
 
    „Vielleicht hat Lars ihn auch nach Jennifer gefragt, aber bei Nietfeld ist nur Heike hängengeblieben. Wahrscheinlich kannte er nur Heike und konnte mit dem Namen Jennifer nichts anfangen.“ 
 
    „Klingt plausibel“, sagte Breithammer. „Jennifer ist offensichtlich sehr auf Zurückhaltung bedacht und spricht allenfalls mit weiblichen Obdachlosen.“ 
 
    Dirks ging zum zweiten Flipchart und schlug eine neue Seite auf. Sie zeichnete einen Zeitstrahl mit einem Kreuz in der Mitte. „Wir wissen nun endlich, was der Auslöser für Lars‘ eigenmächtige Ermittlungen gewesen ist. Bis vor vierzehn Tagen hat Lars Daniels Geschichte geglaubt, dass Jennifer sich von ihm geschieden hat. Warum hätte er daran zweifeln sollen? Aber nun bekommt er ein Päckchen mit Jennifers Handtasche und erfährt, dass seine Schwägerin obdachlos ist. Zuerst reagiert Lars nicht und der Inhalt des Päckchens landet in seiner Erinnerungskiste. Das ist ein Glück für uns, denn dadurch konnte der Täter die Handtasche nicht finden, als er alle anderen Unterlagen von Lars verschwinden ließ.“ Dirks zeichnete ein weiteres Kreuz auf dem Zeitstrahl ein. „Am nächsten Tag beginnt Lars allerdings mit der Suche nach Jennifer. Nachdem er in Werdum war, fährt er zur Wärmestube Stöövke und unterhält sich mit Roland Hinrichs. Hinrichs erzählt ihm dasselbe wie uns. Als nächstes trifft sich Lars mit Anja. Auch dieses Treffen können wir uns so vorstellen wie unsere Begegnung mit ihr. Lars erfährt durch Anja von den ‚verlorenen Schwestern′ und entschlüsselt ebenfalls das Briefkastensystem. In den nächsten Tagen fährt er von Spielplatz zu Spielplatz und trägt alle Ergebnisse auf einer Landkarte ein.“ 
 
    „Hat er dann auch Swentje gekannt?“, fragte Breithammer. 
 
    „Familie Alsen wusste nichts mit Lars Mertens‘ Foto anzufangen. Aber Lars hat definitiv von Heike gewusst. Und genauso wie wir versuchen, Heike zu finden, indem wir nach Karen suchen, hat Lars versucht, Karen zu finden, indem er nach Heike gesucht hat.“ Dirks blickte zu Breithammer und wusste instinktiv, dass er gerade exakt dasselbe dachte. 
 
    „Die Frage ist nun: Wurde Lars ermordet, weil er nach Karen gesucht hatoder weil er nach Heike gesucht hat?“ 
 
    „Das können wir nur klären, indem wir diese Frauen endlich finden“, sagte Dirks. 
 
    „Wir suchen ja schon mit allen Kräften nach ihnen!“  
 
    Dirks warf sich frustriert in ihren Stuhl zurück. „Vielleicht gibt es doch noch eine andere Möglichkeit“, überlegte sie. „Im Schicksal einer von beiden liegt das Motiv für einen Mord. Über Jennifer wissen wir schon ein wenig, aber Heike ist uns noch vollkommen unbekannt.“ 
 
    „Wir könnten versuchen, durch Jochen Nietfeld mehr über sie zu erfahren“, schlug Breithammer vor.  
 
    Dirks dachte an die frustrierende Vernehmung des Obdachlosen und bezweifelte, dass er ihnen eine sinnvolle Antwort geben würde. 
 
    „Und wie wäre es, wenn wir noch einmal mit Anja sprechen?“, fragte Breithammer. „Durch Sven wissen wir genau, wo sie sich aufhält.“ 
 
    Dirks quälte ihren Kugelschreiber.  
 
    „Sie kann uns auf jeden Fall mehr erzählen als beim letzten Mal“, sagte Breithammer überzeugt. „Wenn wir ihr den Brief von Jenny zeigen, wird sie begreifen, dass es in Karens Sinne ist, wenn wir sie finden.“  
 
    „Das Problem ist: Sobald wir Anja befragen, weiß sie, dass wir sie beobachten. Wird sie uns dann noch zu Karen oder Heike führen? Wir müssen abwägen, welche von beiden Möglichkeiten wir für wahrscheinlicher halten. Kommen wir eher zum Erfolg, wenn wir Anja befragen oder wenn wir sie weiterhin unbemerkt beobachten?“ 
 
    Breithammer antwortete nicht. Es war Dirks‘ Verantwortung, diese Entscheidung zu treffen.  
 
    „Wir sollten uns zunächst auf Jennifer Mertens konzentrieren.“ Dirks markierte eine Stelle weiter links auf dem Zeitstrahl. „Was war der genaue Auslöser dafür, dass Jennifer ihren Mann verlassen hat?“ 
 
    „Ohne Daniel Mertens‘ Mitarbeit wird es schwer sein, etwas über sie herauszufinden. Hoffentlich entscheidet er sich noch dazu, mit uns zusammenzuarbeiten.“ 
 
    Dirks bezweifelte das. „Wer könnte uns noch etwas über Jennifer erzählen?“  
 
    „Wenn sie wirklich eine Person hätte, der sie vertrauen würde, wäre sie doch sicher nicht obdachlos“, mutmaßte Breithammer. „An seine Freunde wendet man sich in einer Notlage doch als erstes.“ 
 
    Dirks griff nach dem Handy. „Wir brauchen alle Daten, die wir über Jennifer bekommen können. Und damit meine ich auch ihre Geburtsurkunde. Wo wohnen ihre Eltern? Vielleicht war Jennifer ja schon einmal als Kind in Ostfriesland. Jede Information kann uns dabei helfen, sie zu finden.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Jasper Alsen genoss es, am Morgen die Zeitung zu lesen.  
 
    Erst auf Seite drei fiel ihm auf, dass es heute deutlich ruhiger war als sonst. Er schaute auf seine Armbanduhr. „Hört man sonst nicht immer Michael Jackson um diese Zeit?“ 
 
    „Swentje hat heute erst um 9:00 Uhr Unterricht.“ Nadine schabte die Sesamkörner von ihrem Sesambrötchen.  
 
    Jasper vertiefte sich wieder in die Börsenkurse. 
 
    „Nein, warte – wenn ich mich recht erinnere, dann war das morgen.“ Nadine erhob sich. „Ich werde mal nachsehen, warum sie nicht aufsteht.“ 
 
    „Sie soll nicht so laut Musik über Kopfhörer hören“, murmelte Jasper. „Das ist nicht gut für die Ohren.“ Obwohl die Stille gerade ziemlich erholsam war, daran konnte er sich gewöhnen. 
 
    Nadines markerschütternder Schrei degradierte seine Zeitung zu Altpapier.  
 
    „Um Himmels willen, was ist denn los?“ Er rannte die Treppe hoch. 
 
    „Swentje ist weg!“, rief Nadine außer sich. „Sie ist weder in ihrem Zimmer noch im Bad!“ 
 
    „So ein Quatsch. Irgendwo muss sie doch sein!“ Jasper schaute selbst ins Zimmer seiner Tochter. „Swentje? Wo bist du?“ 
 
    Nadine klammerte sich übertrieben stark an seiner Hand fest. „Wahrscheinlich versteckt sie sich irgendwo“, sagte er. „Sie will uns nur einen Schrecken einjagen.“ Jasper ging in ihr eigenes Schlafzimmer und schaute auch unter das Bett. 
 
    „Swentje?“, rief Nadine unsicher. „Swentje!“ 
 
    Sie gingen zurück in den Raum ihrer Tochter. Diesmal bemerkte Jasper die offene Balkontür. Er ging hinaus, schaute über die Brüstung und sah die Hängeleiter.  
 
    „Wir müssen die Polizei einschalten“, sagte Nadine aufgeregt. 
 
    „Keine Panik.“ Jasper zog sein Smartphone aus der Hosentasche. „Wenn Swentje ihr Handy dabei hat, wissen wir genau, wo sie sich aufhält.“ 
 
    Er öffnete eine App, die eine Sonnenbrille und einen Schlapphut als Symbol hatte. Es erschien ein Bild von Swentje und der Schriftzug „Swentjes Telefon.“ Jasper klickte darauf und eine lange Auswahlliste erschien: Kurznachrichten, Fotos, E-Mail, Messenger-Dienste.  
 
    „Überwachst du etwa ihr komplettes Telefon?“, fragte Nadine erstaunt. 
 
    „Natürlich“, antwortete Jasper. „Wenn sich Swentje wieder mit einer Obdachlosen anfreundet, will ich diesmal direkt Bescheid wissen.“ 
 
    „Ist das nicht etwas übertrieben?“, fragte Nadine. „Wir müssen unserer Tochter doch vertrauen.“ 
 
    „Würdest du jetzt lieber im Ungewissen bleiben?“ Jasper drückte auf den Reiter „Standort“ und eine Landkarte mit einem blinkenden Punkt erschien. 
 
    „Das ist doch unser Ferienhaus am Großen Meer!“, sagte Nadine. 
 
    Jasper war genauso überrascht. „Dann werden wir Swentje abholen und zur Schule bringen.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Um 8:15 Uhr stand die Identität von Jennifer Mertens‘ Eltern fest. „Ihr Vater ist verstorben und ihre Mutter lebt in Griechenland“, verkündete Dirks ernüchtert. „Das kann dauern, bis wir eine Telefonnummer von ihr bekommen.“ 
 
    „Wie gut kannte Lars eigentlich seine Schwägerin?“, fragte Breithammer. „Hat er versucht, mit einer Freundin von ihr Kontakt aufzunehmen?“ 
 
    „Ihr gemeinsamer Bekanntenkreis liegt wahrscheinlich in der Kirche“, antwortete Dirks. „Wenn sich Lars dort nach Jennifer erkundigt hätte, hätte auch Daniel von seinen Ermittlungen erfahren.“ Sie betrachtete die Eheurkunde von Daniel und Jennifer Mertens. Auf diesem Dokument hätte es definitiv eingetragen sein müssen, wenn die Ehe geschieden worden wäre.  
 
    „Sieh mal, Lars war ihr Trauzeuge.“ Breithammer deutete auf die Unterschriften am Ende der Urkunde.  
 
    Dirks versuchte, den Namen daneben zu entziffern. „Michaela Kalwitz.“ 
 
    „Die müssen wir befragen“, sagte Breithammer bestimmt. „Folinde hat auch ihre beste Freundin zur Trauzeugin ernannt!“ Er ging zu seinem Computer und tippte den Namen ein. „Sie wird ähnlich alt sein wie Jennifer und hat zum Zeitpunkt der Hochzeit wahrscheinlich in Hamburg gewohnt.“ Seine Suchanfrage führte tatsächlich zu einem Ergebnis. „Aktuell ist sie in Bremerhaven gemeldet.“ 
 
    „Das sind knapp zwei Stunden Fahrt.“ Dirks stand auf. „Ich fahre alleine dahin, halt du hier die Stellung.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Albert saß in seiner Unterkunft und starrte apathisch auf sein Handy. Die Arme und Beine schmerzten immer noch von dem Klebeband, aber noch mehr tat ihm die Textnachricht weh, die er erhalten hatte.  
 
    „Du bist ein Versager. Wenn du nicht bald Ergebnisse lieferst, bekommst du keinen Nachschub mehr.“ 
 
    Ja, er hatte versagt. Er hatte Karen doch schon gehabt! Wie hatte sie es so plötzlich geschafft, den Spieß umzudrehen? Er hatte es verdient, seine Locke zu verlieren. 
 
    Alberts Hände zitterten. Er brauchte den Stoff, seine Quelle durfte auf keinen Fall versiegen. Aber dazu musste er jetzt stark sein.  
 
    Albert ballte seine Hände zu Fäusten und bekam sie wieder unter Kontrolle. Er stand auf und nahm seine Kampfstellung ein. Im Hypermodus war er unbesiegbar! Mit einem blitzschnellen Kick zerstörte er die Stehlampe.  
 
    Es ging um seine Ehre, um seinen Stolz. Er musste sich seine Stirnlocke wieder verdienen und dazu musste er unter allen Umständen seinen Auftrag erfüllen.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Sven Holm stand an der Score Tankstelle in Carolinensiel. Während sein Auto volllief, schaute er durch sein Fernglas, um zu sehen, ob Anja noch auf dem Weg zurück in den Ort war. 
 
    Vor zwanzig Minuten hatte sie sich auf der Tankstellentoilette frisch gemacht. Vielleicht sollte er sich dort auch noch mal schnell die Zähne putzen. 
 
    Die Tankpistole schaltete ab und Holm hing sie zurück an die Zapfsäule. Er ging zum Bezahlen und kaufte sich noch ein Eis. 
 
    „Beobachten Sie Vögel?“ Der Verkäufer nickte zum Fernglas, das immer noch um seinen Hals hing. 
 
    „Zugvögel“, antwortete Holm und freute sich über seine spontane Gewitztheit. 
 
    Draußen überprüfte er erneut, ob er Anja noch sehen konnte. Allmählich könnte er auch mal wieder eine Statusmeldung durchgeben. 
 
    Im Auto stellte er allerdings fest, dass der Akku seines Smartphones leer war. Also griff er zum Handfunkgerät. „Sven Holm an Zentrale.“ 
 
    „Moin, Holm“, rauschte es zurück. 
 
    „Ich befinde mich in Carolinensiel. Anja läuft gerade über den Kreisverkehr zum Edeka Markt.“  
 
    „Sagen Sie mal, essen Sie gerade ein Eis?“ 
 
    „Ein Ed van Schleck kann man immer essen.“ 
 
    „Nur nicht beim Funken.“ 
 
    Holm grinste. „Voraussichtlich wird Anja heute weiter landeinwärts in Richtung Wittmund gehen. Ich melde mich dann wieder.“ 
 
    „Alles klar. Aber das nächste Mal, wie man einen Whisky trinkt - ohne Eis.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Albert verschluckte sich fast an seinem Kaffee. Zum Glück hatte er das Polizeifunkgerät mit aufs Klo genommen, sonst hätte er noch seinen Einsatz verpasst! 
 
    Hastig sprang er auf und zog sich die Hose hoch. Spülen konnte warten. Er schnappte sich seinen Rucksack, kletterte aus dem Küchenfenster und stürmte auf die Straße. Jetzt brauchte er nur noch einen fahrbaren Untersatz.  
 
    Drei Häuser weiter schob der Nachbar sein Motocross-Motorrad aus der Einfahrt. Albert rannte zu ihm und schubste ihn weg.  
 
    „Hey, was soll das?“, empörte sich der junge Mann. 
 
    „Dein Krad ist beschlagnahmt.“ Albert schwang sich auf die Maschine und ließ den Motor aufheulen. 
 
    „Beschlagnahmt?“ Der Besitzer starrte auf Alberts Hose. „Von einem Architekten?“ 
 
    Doch Albert bretterte schon los. 
 
      
 
   


  
 

 27. Brüder 
 
      
 
    Nadine und Jasper Alsen fuhren über den schmalen Feldweg und hielten vor dem Ferienhaus.  
 
    „Hoffentlich ist sie wirklich da“, sagte Nadine unsicher. 
 
    Oben war das Fenster offen und man konnte eine Klospülung hören. Wenig später dröhnte Michael Jacksons „They Don′t Care About Us“ aus dem Wohnzimmer. 
 
     Nadine war sichtlich erleichtert. „Gehen wir rein.“ Sie wollte gerade aussteigen, da hielt Jasper sie zurück. 
 
    „Wollen wir nicht noch etwas warten?“, fragte er. 
 
    „Warum das denn?“ 
 
    „Nun ja – sie ist extra hierher gefahren. Vielleicht tut es ihr gut, den Tag so zu verbringen. Mehrere Filme gucken und tun, was sie will.“ 
 
    „Sie kann doch auch zuhause tun, was sie will.“ 
 
    „Trotzdem. Sie wird nicht ohne Grund abgehauen sein.“ 
 
    Nadine seufzte. „Und was machen wir dann hier?“ 
 
    „Wir können das machen, was wir früher auch gemacht haben. Eine Bootsfahrt auf dem Kanal. Ein Mittagessen im Landgasthaus. Ich nehme mir den Tag über frei.“ 
 
    Nadine konnte zuerst nicht glauben, was sie da hörte. Dann lächelte sie. „In Ordnung. Lass uns das machen.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Anja ging neben der Landstraße entlang. Das Wetter war heute perfekt und Holm konnte immer nur kurze Abschnitte fahren, ohne von ihr bemerkt zu werden. Er fuhr erneut rechts ran und setzte das Fernglas an die Augen. 
 
    Die Reisende blieb stehen, um sich mit einer Kuh anzufreunden.  
 
    Holm öffnete eine Packung Schokolinsen, die konnte man sogar in sich rein stopfen, während man durchs Fernglas schaute. 
 
    Die Kuh trottete glücklich weg, wahrscheinlich würde sie heute Nacht mehr Milch produzieren.  
 
    Für mehr Schokolinsen. Holm lauschte seinem mahlenden Kiefer. 
 
    Auf einmal wirkte Anja nicht mehr so fröhlich. Ein Motorradfahrer hielt neben ihr. Es war ein grünes Cross-Motorrad und der Fahrer sah aus wie vom Halloween-Schlussverkauf. Er trug eine vollgekritzelte Jeans und Hosenträger, außerdem verstieß er gegen die Helmpflicht. 
 
    Das Schreckgespenst stieg von seiner Maschine. 
 
    Anja rannte weg, aber der Motorradfahrer folgte ihr. 
 
    Schließlich hatte er sie erreicht. Er stieß sie zu Boden und lachte. Dann holte er ein Seil hervor und spannte es zwischen beiden Fäusten.  
 
    Erst jetzt begriff Holm, dass er gerade kein Video guckte. 
 
    Er schleuderte das Fernglas weg und die Schokolinsen verteilten sich im Fußraum. Eilig startete er den Wagen und drückte das Gaspedal durch. 
 
    Holm stoppte direkt neben dem Angreifer und sprang aus dem Auto. 
 
    Der Übeltäter bekam gar nichts von ihm mit, so sehr konzentrierte er sich darauf, das Seil um Anjas Hals zuzuziehen. Holm riss ihn herum und schlug ihm kräftig ins Gesicht. Der Angreifer taumelte zurück und Anja sackte regungslos zu Boden.  
 
    „Polizei!“, rief Holm aufgeregt und griff nach seinen Handschellen. „Sie sind festgenommen!“ 
 
    „Ach ja?“ Der andere wischte sich das Blut von der Lippe und lachte irre. Dann ging er in Kampfstellung. 
 
    Holm ließ von den Handschellen ab und zückte seine Pistole.  
 
    Der Fuß des Mannes traf ihn schnell und hart, die Pistole landete hinter dem Weidezaun in einem Kuhfladen. Offenbar hatte dieser Hänfling irgendwann mal ein Kampftraining genossen und dabei war ihm auch das Gehirn rausgeprügelt worden. 
 
    Holm versuchte ebenfalls einen festen Stand zu bekommen, dabei schielte er unsicher und besorgt zu Anja. Sie brauchte so schnell wie möglich einen Notarzt. „Ergeben Sie sich, Mann! Meine Kollegen sind jeden Moment hier!“ 
 
    Wieder irres Lachen. 
 
    Holm wehrte den nächsten Kick ab und konterte mit einem rechten Haken. Der Kerl fiel zu Boden, sprang aber sofort wieder hoch wie ein menschlicher Gummiball. Holm versuchte, ihn zu packen, aber der Typ hüpfte zur Seite. 
 
    Der nächste Tritt traf Holm am Knie und der Polizist sackte zu Boden. 
 
    „Na, was jetzt, Bulle? Hyper, Hyper!“ 
 
    Holm zwang sich hoch und ignorierte den Schmerz. Was konnte er jetzt noch tun? War Lars Mertens etwa deshalb ums Leben gekommen, weil er diesen Irren unterschätzt hatte? 
 
    Ein Auto hupte wild, auf der anderen Straßenseite hatte ein Cabriolet gehalten. Dem Fahrer stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, seine Freundin hatte bereits das Handy am Ohr. 
 
    „Was glotzt ihr so?“, schrie der Angreifer rüber. „Hier gibt’s nix zu sehen, ihr Pfeifen!“ 
 
    Doch hinter dem Cabriolet hielt ein weiteres Fahrzeug und mehrere Leute stiegen aus. 
 
    Der Typ blickte zu Anja, die leblos im Dreck lag. Dann rannte er zu seinem Motorrad und raste davon. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Um 10:45 Uhr stand Diederike Dirks vor einem trostlosen Mietshaus in Bremerhaven. Normalerweise war das keine Uhrzeit, bei der man erwarten konnte, jemanden zuhause anzutreffen, aber in dieser Gegend könnte das anders sein.  
 
    Der Name Kalwitz war mit Kugelschreiber auf das Klingelschild geschrieben worden und schon fast ausgeblichen. Hoffentlich funktionierte die Technik daneben überhaupt. 
 
    „Bitte?“, rauschte es aus der Gegensprechanlage.  
 
    „Hauptkommissarin Dirks, Kriminalpolizei Aurich. Ich würde mich gerne mit Ihnen über Jennifer Mertens unterhalten.“ 
 
    Es verging eine Weile, in der die Informationen erst einmal verarbeitet wurden. Dann siegte offenbar die Neugier, denn der Türsummer ertönte. 
 
    Dirks ging hinein und drängte sich an einem Kinderwagen und zwei Fahrrädern vorbei. Die Treppenstufen knarrten laut, aber hielten. 
 
    Michaela Kalwitz hatte kurzes, karneolbraunes Haar und trug die gelb-blaue Arbeitskleidung eines schwedischen Möbelhauses. 
 
    „Moin, Frau Kalwitz. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.“ 
 
    „Kein Problem. Muss nur in einer Stunde zur Arbeit.“  
 
    Dirks folgte ihr hinein. Die meisten Wohnungen enthielten ja etwas aus Schweden, aber hier lag der Anteil bei hundert Prozent. „Es ist schön, mal mit einer Mitarbeiterin zu reden. Im Möbelhaus sucht man sie immer vergeblich.“ 
 
    Michaela zeigte ein antrainiertes Lächeln. Sie war noch keine Dreißig, trotzdem wirkte sie so, als ob sie keinen Höhepunkt mehr im Leben erwartete. „Was genau wollen sie denn von mir wissen? Ich muss Ihnen gleich sagen, es ist schon eine ganze Weile her, seit ich Jenny gesehen habe.“ Sie stellte eine Packung Haferkekse und zwei Dosen Birnencider auf den Küchentisch. 
 
    „Wann war denn das letzte Mal?“ 
 
    „Auf der Beerdigung ihrer Tochter. Ich war überrascht gewesen, dass sie mir eine Trauerkarte geschickt hatte, denn wir hatten jahrelang keinen Kontakt mehr gehabt.“ Michaela seufzte bei der Erinnerung. „Ich weiß gar nicht, warum ich dorthin gefahren bin. Insgeheim hatte ich wohl gehofft, Jenny würde wieder eine Freundschaft mit mir anfangen wollen, aber das war natürlich dumm von mir gewesen. Es hatte sich überhaupt nichts geändert.“ 
 
    „Was hat sich nicht geändert?“ 
 
    „Ihre blinde Gefolgschaft zu diesem Denkzwerg Daniel.“ Michaela ließ ihre Dose zischen. „Es hat mir im Herz wehgetan, Jenny zu sehen. Sie war total abgemagert, aber hat trotzdem so getan, als ob sie alles im Griff hätte. ‚Es ist eine Prüfung′, hat sie zu mir gesagt und ‚alles hat einen Sinn, auch wenn man ihn noch nicht sehen kann′.“  
 
    „Jennifer hat Daniel mittlerweile verlassen.“ 
 
    Jetzt kam Michaelas Lächeln von Herzen. „Reichlich spät, aber ich freue mich, dass sie das endlich geschafft hat. Wissen Sie, trotz allem habe ich immer gehofft, dass es Jenny gut gehen würde.“ 
 
    „Seitdem zieht sie als Obdachlose durch Ostfriesland.“ 
 
    Michaela schluckte. 
 
    „Wir versuchen, sie zu finden, aber das gestaltet sich viel schwieriger als gedacht.“ 
 
    Michaela nickte. „Jennifer ist schlau. Sie hat einen siebten Sinn für Gefahr und kann gut beobachten. Wir wurden nie beim Schwarzfahren erwischt.“ 
 
    „Sie scheinen sie sehr gut zu kennen.“ 
 
    „In der Oberschule waren wir beste Freundinnen, aber nachdem ihre Tochter geboren wurde, hat sich Jenny immer mehr verändert. Schließlich wollte sie gar nichts mehr mit mir zu tun haben.“ In Michaelas Augen spiegelte sich der Schmerz von damals wieder.  
 
    „Wie meinen Sie das? Inwiefern hat sich Jennifer verändert?“ Dirks steckte sich einen Keks in den Mund. Es tat gut, ein ordentliches Frühstück zu bekommen. 
 
    „Früher war sie fröhlich und witzig. Aber auch vernünftig, hat immer auf mich aufgepasst, wenn ich über die Stränge geschlagen habe. Sie kommt aus keinen stabilen Verhältnissen, ihre Eltern haben sich nie für sie interessiert. Wir waren immer draußen unterwegs und haben noch um Mitternacht an Tankstellen abgehangen. Keine Ahnung, warum sie es trotzdem noch geschafft hat, ordentliche Noten in der Schule zu haben.“ 
 
    „Und dann?“ 
 
    „Dann kam Daniel. Sie haben ihn doch sicherlich kennengelernt! Der Kerl lebt noch vor tausend Jahren und will heiliger sein als Jesus. Ich glaube, bei seiner Geburt hat die Krankenschwester nicht nur die Nabelschnur abgeklemmt, sondern auch seinen Schniedelwutz.“  
 
    Dirks verschluckte sich an ihrem Keks.  
 
    „Nach der Hochzeit war Jenny noch so glücklich gewesen! Wenn ich sie besucht habe, stand da immer ein Strauß von frischen Rosen und es gab Pralinen. Am liebsten mochte sie ‚Die Himmlischen′ von Leysieffer. Manchmal muss man sich eben etwas Gutes gönnen, aber für Daniel war das immer gleich Egoismus und er hat ihr vorgeworfen, sie würde das Geld zum Fenster rausschmeißen. Als sie sich mal im Sommerschlussverkauf eine weiße Markenhandtasche gekauft hat, hat er sie eitel genannt. Jennifer hat sich gekleidet wie Oma Erna, aber das war ihm immer noch zu freizügig. Und sie hat sich ihm angepasst! Sie hat aufgehört zu rauchen und irgendwann hat sie auch keinen Sekt mehr getrunken. Wenn er es von ihr verlangt hätte, hätte sie sich auch von oben bis unten verschleiert.“ Michaela starrte an Dirks vorbei. „Und nachdem Rahel geboren wurde, wurde sie noch extremer. Als sie selbst ein Kind war, hatte sie nur ein Buch besessen, das sie liebte, eine Märchensammlung von Hans Christian Andersen. Das Buch ist im Müll gelandet. Außerdem hat Daniel behauptet, ich würde einen schlechten Einfluss auf Jenny haben. Ich sei vom ‚Geist des Exhibitionismus′ besessen, weil ich gerne tanzen gehe. Schließlich hat mir Jenny direkt gesagt, dass ich keinen Kontakt zu ihrer Tochter haben sollte, weil ich ungläubig wäre.“  
 
    Dirks Smartphone vibrierte, aber sie wollte dieses Gespräch jetzt nicht unterbrechen. „Wie hat Jennifer Daniel denn kennengelernt?“  
 
    „Wir waren in der Innenstadt shoppen und dann war da diese komische Gruppe. Sie haben Musik gemacht und Lieder gesungen. Ich wollte weitergehen, aber Jenny ist stehengeblieben. Zwei von den Jungs sahen echt süß aus! Danach haben sie uns ein Heftchen in die Hand gedrückt und uns zum Gottesdienst eingeladen. Dort haben wir dann erfahren, dass sie die Söhne vom Pastor waren.“  
 
    „Also kannten Sie auch Lars?“, fragte Diederike. 
 
    Michaela nickte. „Die beiden haben sich sehr um uns bemüht. Wir haben viele schöne Sachen unternommen, einmal sogar eine Gruppenreise nach Schweden. Die Bibelstunden fand ich anfangs auch interessant, Daniel konnte sehr seriös und überzeugend reden. Sein Lieblingsthema lautete ‚Opferbereitschaft′, er hat uns voller Inbrunst die Geschichte von Abraham erzählt, der sogar dazu bereit war, seinen geliebten Sohn Isaak zu opfern. Lars dagegen war lustig, sportlich und konnte toll Gitarre spielen. Es wurde bald klar, dass Daniel und Jenny ein Paar werden würden und ich hatte mir Hoffnungen darauf gemacht, mit Lars zusammenzukommen.“ Sie seufzte sehnsuchtsvoll. 
 
    „Aber dazu ist es nicht gekommen“, stellte Dirks fest. 
 
    „In dieser Kirche ist es üblich, dass man sofort heiratet, wenn man ein Paar sein will“, erzählte Michaela weiter. „Das erwartete man natürlich insbesondere vom Sohn des Pastors. Jenny hatte nichts dagegen, sie konnte es kaum erwarten, in geregelte Verhältnisse zu kommen. Ich war gerne ihre Trauzeugin und habe Lars dabei angeschmachtet, weil er so wahnsinnig gut aussah in seinem dunklen Anzug. Aber leider hat er sich überhaupt nicht für mich interessiert. Lars hatte nur Augen für Jenny.“ 
 
    „Was sie nicht sagen!“ Diederike zog die Stirn in Falten. Diese Konstellation war wahrscheinlich der Grund gewesen, dass Lars nach Ostfriesland gezogen war.  
 
    Ihr Telefon brummte erneut. „Verzeihen Sie bitte.“ 
 
    „Kein Problem“, sagte Michaela. 
 
    Es war Breithammer und er klang aufgeregt. „Jemand wollte Anja erdrosseln“, berichtete er. „Holm konnte gerade noch rechtzeitig eingreifen, aber der Mann ist geflüchtet. Wir fahnden nach ihm.“ 
 
    „Was bedeutet ‚Holm konnte gerade noch rechtzeitig eingreifen′?“ 
 
    „Er hat bei Anja eine Herzdruckmassage durchgeführt, bis der Krankenwagen eingetroffen ist. Sie ist gerade auf dem Weg ins Krankenhaus Wittmund.“ 
 
    Dirks Puls beschleunigte sich. „Der Mörder von Lars hat also ein zweites Mal zugeschlagen?“ 
 
    „Wir tun alles, um ihn zu fassen.“ 
 
    „Ich fahre sofort zurück.“ 
 
      
 
   


  
 

 28. Jagd 
 
      
 
    Die meisten Kollegen waren aufgebrochen, um sich an der Jagd nach dem Mörder zu beteiligen. Breithammer blieb im Büro, um die Suche zu koordinieren. 
 
    Er hatte die Karte des entsprechenden Gebiets vor sich ausgebreitet. Der Täter war auf der Landstraße nach Süden geflüchtet. Aber wie weit? Bis nach Wittmund war er nicht gefahren, das hätten die Kollegen dort mitbekommen. Im Westen bot der Wasserlauf der Harle ein natürliches Hindernis, hier mussten sie vor allem die Brücken im Auge behalten. Aber nach Osten? 
 
    Allzu viele Straßen gab es nicht. Das Problem war allerdings, dass der Täter kein normales Auto fuhr, sondern ein Cross-Motorrad, mit dem er sich auch querfeldein bewegen konnte. Auf diese Weise konnte er auch durch ein engmaschiges Netz rutschen. 
 
    Breithammer hielt inne und atmete durch. 
 
    Es gefiel ihm, hier in der Einsatzzentrale zu sein und die Fäden in der Hand zu halten. Hier fühlte er sich sicher. Erst jetzt merkte er, dass er dieses Gefühl gar nicht mehr gekannt hatte. 
 
    Dafür riskierten die anderen ihren Kopf. Wie Sven Holm, der dem Mörder alleine gegenübergetreten war. 
 
    Das Funkgerät rauschte auf, die ersten Rückmeldungen trafen ein.  
 
    „Aurich Sieben – negativ.“ 
 
    „Wittmund Drei – negativ.“ 
 
    „Emden Eins – negativ.“ Das war Uhlhofs Stimme. Sie war besonders erpicht darauf, den Täter zu stellen, schließlich hatte er mit Sven Holm einen weiteren Emder Kollegen angegriffen. 
 
    Breithammer grübelte. Wenn sie doch wenigstens das Kennzeichen des Motorrads wüssten! Natürlich hatte Holm während des Kampfes keinen Blick auf das Nummernschild werfen können.  
 
    Und wenn das Motorrad dem Mörder gar nicht gehört?, dachte Breithammer. 
 
    Er wandte sich an die Kollegin am Computer. „Überprüfen Sie alle Meldungen der letzten Stunde, ob irgendwo ein grünes Motorrad gestohlen wurde!“ 
 
    Sie brauchten nicht lange, um ein Ergebnis zu bekommen. „In Esens wurde ein grünes Sportmotorrad gestohlen. Der Besitzer gibt an, er wäre von einem verlotterten Mann angegriffen worden, der das Wort ‚Architekt′ auf der Hose stehen hat.“ 
 
    Breithammer schnappte sich das Funkgerät und gab die Adresse durch. „Der Verdächtige könnte sich vorher in der Nähe dieses Hauses aufgehalten haben und es besteht die Möglichkeit, dass er in sein Versteck zurückkehrt.“ 
 
    Die Stimme von Denise Uhlhof rauschte auf. „Alles klar, ich werde mich dort umsehen.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Nadine und Jasper Alsen saßen in einem Motorboot und beobachteten ihr Ferienhaus mit einem Fernglas. 
 
    „Sie sitzt immer noch auf dem Sofa und sieht fern“, sagte Jasper. 
 
    „Was guckt sie denn?“, fragte Nadine.  
 
    „Das kann man von hier aus unmöglich erkennen.“ Er setzte das Fernglas ab. 
 
    Es war schön hier auf dem Kanal. Obwohl der Sommer warm gewesen war, hatte er lange keine Sonne mehr im Gesicht gespürt. Die Arbeit nahm gerade Überhand, die Alsen GmbH hatte schon bessere Zeiten gesehen.  
 
    „Wir waren lange nicht mehr hier“, sagte Nadine. „Früher sind wir öfter mit dem Rad hergefahren.“ 
 
    „Vielleicht hat das Swentje deshalb gemacht.“ Jasper seufzte. „Du kannst doch auch mal alleine mit Swentje hierherkommen“, schlug er vor. 
 
    „Ohne dich macht das doch keinen Spaß“, antwortete Nadine. „Es macht mir nichts aus, zuhause zu sein.“ 
 
    „Aber vielleicht macht es Swentje etwas aus.“  
 
    „Das glaube ich nicht. Sie hat doch zuhause alles.“  
 
    „Trotzdem ist sie ja irgendwie unzufrieden.“ 
 
    „Sie hat eben keine Freunde“, sagte Nadine.  
 
    „Und woran liegt das?“ 
 
    „Sie kommt mit den anderen Kindern in der Klasse einfach nicht klar. Da schlägt sie nach mir, ich bin auch nicht gerne unter Menschen.“  
 
    „Das stimmt. Aber woran liegt das?“ 
 
    Nadine zuckte mit den Schultern. „Ich empfinde das als anstrengend. Mir sind das zu viele Emotionen und Gefühle. Dabei verliere ich mich selbst.“ 
 
    „Wirklich? Gibt es dir denn gar nichts, mit anderen Menschen zusammen zu sein?“ 
 
    „Es gibt natürlich Ausnahmen. Bei dir ist es anders und bei Karen war es auch anders.“ 
 
    „Wieso?“, fragte Jasper. „Wieso war es bei Karen anders? Es ging ihr schlecht, sie hat auf der Straße gelebt.“ 
 
    „Trotzdem hat sie nichts von mir verlangt. Sie war ganz bei sich selbst und hat sich um sich selbst gekümmert. Alle anderen sehen mich immer als reiche, privilegierte Tochter eines Unternehmers und wollen einen Vorteil von mir haben. Sie beneiden mich oder tun so, als ob ich dazu verpflichtet wäre, ihnen zu helfen. Karen habe ich das erste Mal freiwillig und gerne etwas gegeben und es hat sich so angefühlt, als ob es ihr wirklich etwas hilft.“ 
 
    Jasper nickte. 
 
    Nadine griff nach seiner Hand und lächelte. „Gerade bin ich sehr glücklich.“  
 
    Jasper lächelte ebenfalls. Er nahm sich das Fernglas und schaute wieder zum Ferienhaus. „Hoffentlich hat Swentje genug Essen dabei. Aber wahrscheinlich hat sie sich an einer Tankstelle mit allen möglichen Süßigkeiten eingedeckt.“ 
 
    „Ich könnte allmählich auch etwas essen“, sagte Nadine. 
 
    Jasper legte das Fernglas zur Seite und riss am Anlasser vom Außenbordmotor. „Dann testen wir mal, ob die Portionen im Landhaus immer noch so groß sind.“  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Denise Uhlhof fuhr aus südöstlicher Richtung auf Esens zu. Diese Straße hätte auch der Verdächtige nehmen können, wenn er tatsächlich zurück nach Esens wollte. Aber warum sollte er das tun? Auch wenn es ihr unlogisch erschien, es war die beste Möglichkeit, die sie hatten, und vielleicht würden sie auf diese Weise wirklich das Versteck des Täters finden.  
 
    Die ersten Häuser tauchten auf, es folgten ein paar Bäume an der Straßenseite. Ihre Hände verkrampften sich am Lenkrad, Uhlhof wünschte sich so sehr, diesen Kerl zwischen die Finger zu bekommen! Er hatte Lars getötet!  
 
    Sie hatte schon länger mit dem Gedanken gespielt, nach Hamburg zu gehen, aber seinetwegen war sie geblieben. Sie hatte gehofft, dass Lars ihr mit der Zeit sein Herz öffnen würde.  
 
    Aus dem Augenwinkel nahm Uhlhof rechts neben der Straße einen grünen Gegenstand wahr. 
 
    Fünfhundert Meter weiter stoppte sie. Hinter ihr war die Straße leer, deshalb konnte sie rückwärts fahren. Wahrscheinlich war das reine Zeitverschwendung, trotzdem war es besser, das sofort zu überprüfen und es nicht im Kopf herumspuken zu lassen.  
 
    Wenig später stellte sie fest, dass es sich gelohnt hatte, umzukehren. Im Straßengraben lag ein grünes Motocross-Motorrad. 
 
    Uhlhof schaltete den Warnblinker an und stieg aus.  
 
    Was war passiert? Warum war der Mörder von der Fahrbahn abgekommen? Hatte es einen Unfall gegeben? Hatte er sich bei dem Sturz verletzt? Wo war er jetzt?  
 
    Uhlhof drehte sich nach allen Seiten um, aber konnte ihn nirgendwo entdecken.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Um 12:15 Uhr fuhr Dirks auf den Besucherparkplatz des Krankenhauses Wittmund. Sie hoffte, dass Anja inzwischen vernehmungsfähig sein würde und ihr etwas über den Angreifer erzählen konnte. 
 
    Warum hatte der Mörder versucht, sie umzubringen? Hatte sie Anja etwa unterschätzt? Heute Morgen hatte Oskar noch vorgeschlagen, sie zu vernehmen und sie hatte das abgelehnt - offensichtlich eine Fehlentscheidung. 
 
    Dirks hatte bei einer Tankstelle Blumen gekauft, nun fehlte ihr nur noch eine Vase. Im Foyer blieb ihr Blick am Wort „Gefäßzentrum“ kleben, doch damit war natürlich etwas anderes gemeint. Sie fragte an der Information nach, wo man sie auf einen Automaten für Einwegvasen aus Pappe verwies. 
 
    Anjas Krankenzimmer befand sich im zweiten Stock. Vor dem Flur war eine Sitzecke mit einem Getränkeautomaten, dort kauerte Sven Holm. 
 
    „Moin Sven.“ 
 
    Holm blickte zerknirscht zu ihr auf. „Ich wünschte, ich wäre etwas schneller gewesen.“ 
 
    „Hauptsache, du bist rechtzeitig gekommen.“ 
 
    „Wenn ich mir vorstelle, dass ich den Mörder von Lars hätte schnappen können!“ Holm schlug frustriert in seine linke Handfläche. „Ich muss dringend mehr trainieren.“ 
 
    „Dafür bist du ein Ass in Erster Hilfe. Also hör auf, dir Vorwürfe zu machen!“ 
 
    Holm tröstete das nur wenig. 
 
    Dirks ließ ihn wieder alleine. Seine Beschreibung des Verdächtigen kannte sie ja schon, sie war Grundlage für die Fahndung. Sie ging zu Anjas Krankenzimmer, klopfte kurz und trat ein. 
 
     Für einen Augenblick kehrte die Erinnerung zurück, wie sie Oskar im Krankenhaus besucht hatte. An die Schläuche und das Piepsen der Geräte.  
 
    Bei Anja war das glücklicherweise nicht so. Sie trug lediglich einen Verband um den Hals und wirkte etwas bedröppelt. Es gab auch noch einen weiteren Unterschied zu Oskar: Sein Beistelltisch war übergequollen von Mitbringseln, Genesungswünschen und Schokolade, aber hier stand nur ein leeres Wasserglas. Wenigstens konnte sie jetzt einen Blumenstrauß daneben stellen. 
 
    „Wie schön.“ Anja hatte Schwierigkeiten zu sprechen, aber Lächeln fiel ihr leicht. „Die Anemonen haben einen Trauerrand, weil sie Benzin atmen mussten. Danke, dass du sie befreit hast. Jetzt müssen sie nicht in Gefangenschaft sterben.“ 
 
    „Nichts für ungut.“ Dirks setzte sich auf den Besuchersessel. 
 
    Anja zog eine Rose aus dem Strauß. „Karen liebt rote Rosen. Besonders seit ich ihr erzählt habe, dass eine Rosensorte nach Hans Christian Andersen benannt wurde.“ 
 
    Dirks merkte, dass sie die Befragung möglichst kurz halten sollte, um Anjas Stimme zu schonen. „Bitte erzählen Sie mir von dem Mann, der Sie angegriffen hat.“ 
 
    Das Licht im Raum veränderte sich nicht, trotzdem fühlte es sich so an, als ob sich eine schwarze Wolke vor die Sonne schob. Anjas Lächeln verschwand und in ihren Augen zog Furcht ein. „Albert ist böse.“  
 
    Damit kannte Dirks schon mal seinen Namen. „Warum ist Albert böse?“ 
 
    „Er lügt und schreit und stiehlt und schlägt.“ Die Atmosphäre wurde immer dunkler, es war für Anja offenbar nur schwer erträglich, sich an Albert zu erinnern. „Er quält Tiere und pinkelt auf Blumen.“ 
 
    Diederike blieb auf den Fall fokussiert. „Warum wollte er Sie ermorden?“ 
 
    Anja schluckte unter Schmerzen. „Er wollte wissen, wo Karen ist. Aber ich weiß es doch nicht!“ 
 
    „Was will er von Karen?“ 
 
    „Er hasst Karen. Und er hasst mich. Weil wir Schwestern sind und Heike beschützen.“ 
 
    Dirks versuchte angestrengt, aus den Informationsbrocken ein sinnvolles Gesamtbild zu basteln. „Albert wollte also etwas von Heike?“ 
 
    „Heike ist sehr hübsch. Sie hat mehrere Tätowierungen, sogar unter dem Schlüpfer.“ Anja giggelte, aber auch das tat ihr weh. 
 
    „Erzählen Sie mir mehr von Heike.“ 
 
    „Sie hat einen Hund.“ 
 
    „Was für einen Hund?“ 
 
    „Er ist genauso lieb wie sie.“ 
 
    Dirks wollte Anja nicht mit nebensächlichen Fragen überfordern. „Was wissen Sie noch über Heike? Wo kommt sie her?“ 
 
    „Aus Berlin“, erwiderte Anja stolz, als wäre das ein besonderes Qualitätsmerkmal.  
 
    „Hat sie noch mehr über sich erzählt? Welchen Beruf hat sie gelernt?“ 
 
    Anja schaute sie ratlos an. „Über die Vergangenheit spricht man nicht. Wenn wir zusammen sind, dann reden wir über das, was wir lieben.“  
 
    „Und was liebt Heike?“ 
 
    „Tiere. Und Filme. Sie ist selbst eine tolle Schauspielerin – wie Madonna. Und sie erzählt gerne Witze, über die sie so doll lacht, dass alle anderen mitlachen müssen.“ 
 
    „Wann haben Sie Heike das letzte Mal gesehen?“ 
 
    Die Stimmung, die sich inzwischen aufgehellt hatte, wurde wieder trüb. „Mittlerweile sind viele Vollmonde vergangen. Heike hat die Rhododendronblüte verpasst und das Drachenfest in Norddeich.“ Allmählich wurde die Belastung zu viel für Anja und sie suchte krampfhaft nach einem positiven Gedanken. Schließlich kehrte ihr Lächeln zurück. „Sven hat mich gerettet. Er ist ein Held!“  
 
    Diederike nickte. „Sie sind hier sicher. Jetzt müssen wir nur noch Karen und Heike vor Albert beschützen. Bitte helfen Sie uns, sie zu finden.“ 
 
    „Ich suche sie ja selbst.“ Anja wand sich verzweifelt. Doch sofort machte sie sich selbst wieder Hoffnung. „Man muss geduldig sein, eine Lilie wächst auch nicht über Nacht. Und wenn wir alle gemeinsam suchen, finden wir sie bestimmt.“ Sie drehte sich zum Schrank. „Bitte bringen Sie mir meinen Rucksack.“ 
 
    Dirks holte das alte Gepäckstück, das seine Originalfarbe schon längst verloren hatte.  
 
    Anja zog ein buntes Halstuch heraus. „Das gehört Heike“, sagte sie. „Bitte geben Sie es ihr.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Breithammer stand im Konferenzraum und blickte auf eine Karte, die Esens und Umgebung in größerem Maßstab zeigte. Den Fundort von Alberts Motorrad hatte er grün markiert. „Es gibt keine Meldung über einen Unfall oder einen Anruf beim Notarzt. Wir gehen also davon aus, dass er noch in der Gegend ist.“ Breithammer zeichnete einen roten und einen gelben Kreis. „Je nachdem, wie schwer er verletzt ist, kommt er unterschiedlich weit. Er kann entweder versuchen, sich zu verstecken, oder er wird versuchen, sich ein anderes Fahrzeug zu besorgen.“ 
 
    „Die Hauptstraßen sind gesperrt und der öffentliche Verkehr von Bus und Bahn wurde unterbrochen“, bestätigte ein Kollege. „Alle Anwohner werden dazu aufgerufen, in ihre Häuser oder Geschäfte zurückzukehren.“ 
 
    „Ein Hubschrauber wurde angefordert und der Luftfahrzeugfernführer ist mit seiner Drohne unterwegs“, meldete ein anderer.  
 
    „Sehr gut.“ Breithammer starrte auf den roten Kreis. „Und jetzt müssen wir jedes Haus und jeden Garten in diesem Gebiet durchsuchen.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Diederike Dirks fuhr vom Krankenhaus direkt zu Denise Uhlhof, die den Einsatz vor Ort leitete.  
 
    Der zentrale Anlaufpunkt lag auf dem Gelände eines Raiffeisen-Marktes in der Nähe vom Motorradfundort. Neben drei Gruppenkraftwagen standen der weiße Kleintransporter der Kriminaltechnik und ein weiterer Van. Der Drohnenpilot bereitete seine Geräte vor.  
 
    Auch wenn es sich anfühlte, als ob so viele Polizisten unterwegs waren wie bei einem Hochsicherheitsspiel der Bundesliga, könnte es dennoch schwierig werden, Albert zu finden. Er war unberechenbar und gefährlich und Dirks hoffte inständig, dass bei diesem Einsatz kein Zivilist zu Schaden kommen würde.  
 
    „Moin.“ Uhlhof stand neben Altmann, der das Unfallfahrzeug in Augenschein nahm. „Ich verstehe nicht, warum Albert im Straßengraben gelandet ist. Die Straße war an der Stelle unbeschädigt.“ 
 
    „Sie meinen, jemand hat ihn absichtlich angefahren?“ Dirks wandte sich an Altmann. „Ist das möglich, Andreas?“ 
 
    Der Spezialist rückte seine olivgrüne Brille zurecht. „Der hintere Blinkerhalter ist beschädigt, aber noch ist es schwer zu sagen, ob das durch die Kollision mit einem anderen Fahrzeug kam oder beim Sturz geschehen ist.“ 
 
    Dirks wollte ihn nicht weiter bei der Arbeit stören. „Gibt es schon eine Spur von Albert?“, fragte sie Uhlhof. 
 
    „Bisher nicht. Ich hoffe sehr, dass ihn die Drohne mit ihrer Wärmebildkamera ausmachen kann.“ 
 
    „Das hoffe ich auch.“ 
 
    „Oder haben Sie vor, diesen Typen gleich wieder freizulassen? Dann lohnt sich das ganze Gedöns nämlich nicht.“  
 
    Dirks wollte erwidern, dass die Sachlage diesmal anders war, aber hielt sich zurück. Uhlhofs spitze Bemerkung war offenbar ein Anzeichen dafür, dass die Luft zwischen ihnen keine Grenzwerte mehr überstieg.  
 
    Das Funkgerät rauschte auf. „Abschnitt Eins ist sauber, überprüfen Abschnitt Zwei.“ 
 
    Uhlhof blickte zu ihrer Vorgesetzten, aber Dirks ließ die Kollegin antworten. „Bestätige, Abschnitt Eins ist sauber.“ 
 
    Der Drohnenpilot zeigte an, dass er vollständig einsatzbereit war, und hier gab Dirks Uhlhof ebenfalls freie Hand. 
 
    „Ich wollte Sie auch noch etwas fragen“, sagte Dirks. 
 
    Uhlhof hob die Augenbrauen. 
 
    „Hatten Sie eigentlich mal mit Enno Ebken zu tun?“ 
 
    „Er hat bis zu seiner Pensionierung mit Lars zusammengearbeitet“, entgegnete Uhlhof. „Aber heutzutage sehe ich ihn öfter als damals.“ 
 
    „Wie meinen Sie das?“ 
 
    „In der Straße, in der ich wohne, gibt es ein Automatencasino, dort ist er Stammgast. Oft bleibt er bis tief in die Nacht. Der Ruhestand scheint nicht jedem gut zu bekommen.“ 
 
    Dirks hob verwundert die Augenbrauen. „Als wir ihn besucht haben, hat er ganz normal gewirkt. So als ob er sein Leben gut im Griff hat.“ Sie dachte an den Tag zurück, als sie den ehemaligen Hauptkommissar in Emden besucht hatten. „Allerdings hatten wir uns telefonisch angekündigt und er hatte noch Zeit, um sich auf unseren Besuch vorzubereiten. Er war sehr bemüht darum, einen guten Eindruck zu machen.“ 
 
    „Warum waren Sie denn bei ihm?“ 
 
    „Lars hatte noch regelmäßig Kontakt zu ihm. Wussten Sie das nicht?“ 
 
    Uhlhof wirkte überrascht. „Ich wusste es nicht, aber es ergibt natürlich Sinn.“ Sie überlegte. „Lars hat ihn neulich irgendwann erwähnt. Beim Blick auf den Wandkalender. Er hat gesagt, dass Enno Ebken an diesem Tag Geburtstag hätte.“ 
 
    „Und wann war das?“ 
 
    „Ich weiß nicht mehr.“ 
 
    „Am letzten Sonntag vielleicht?“ 
 
    „Nein, da hatte ich keinen Dienst.“ 
 
    Das Funkgerät piepte. „Hier Emden Zwei. Wir haben etwas gefunden.“ 
 
    „Was habt ihr gefunden?“, fragte Uhlhof aufgeregt. 
 
    „Wir befinden uns auf einem Grundstück in der Straße, in der das Cross-Motorrad gestohlen wurde“, rauschte es zurück. „Das Küchenfenster wurde eingeschlagen. Es könnte sein, dass sich hier der Verdächtige aufgehalten hat.“ 
 
    „Danke“, antwortete Dirks, „Ich komme zu Ihnen.“ 
 
      
 
      
 
   


  
 

 29. Nachricht 
 
      
 
    Es war nicht weit bis zu der Adresse. Dirks stieg über den Gartenzaun und ging zu dem Kollegen. 
 
    „Nach Aussage der Nachbarn befindet sich der Hausbesitzer für zwei Wochen im Urlaub“, erklärte der Polizist.  
 
    „Folgen Sie mir.“ Dirks zog ihre Pistole und kletterte durch das zerstörte Küchenfenster ins Haus. Ihre Augen stellten sich schnell auf das trübe Licht ein. Trotz der Dauerlüftung schwebte ein unangenehmer Geruch im Raum. Sie bewegte sich vorsichtig, um keine Spuren zu verwischen.  
 
    Im Wohnzimmer nahm der Gestank zu. Auf dem Couchtisch lagen das Besteck eines Heroinabhängigen und ein Heftroman. Das Titelbild zeigte ein Pin-up-Girl auf einer Postkutsche. All das und auch die Einbruchsmethode selbst wiesen eindeutig auf die Einbruchserie hin, die Lars untersucht hatte. Der Einbrecher war somit Albert gewesen.  
 
    War Lars also doch bei der Verfolgung seines normalen Dienstes ermordet worden, weil er auf einen besonders aggressiven Einbrecher gestoßen war? Hatte das Ganze überhaupt nichts mit Jennifer Mertens zu tun? Enttäuschung mischte sich mit Ratlosigkeit. Lars hatte mehrere Fälle verfolgt, privat und dienstlich, und sie hatten genau den falschen zur Grundlage ihrer Ermittlung gemacht. Sie war nicht objektiv genug gewesen, sondern hätte mehr auf die Fakten schauen müssen. 
 
    Dirks atmete tief durch.  
 
    Zu den Fakten gehörte auch, dass Albert Anja angegriffen hatte. Warum hatte er das getan? Das wäre doch unsinnig, wenn es ihm lediglich darum gehen würde, seine Einbrüche zu vertuschen. Er hätte noch ein paar Tage unbemerkt in dieser Wohnung verbringen können, aber stattdessen war er überstürzt aufgebrochen, sobald er über den Polizeifunk von Anjas Aufenthalt erfahren hatte. Mit diesem Mordversuch hatte er die Polizei ja geradezu auf sich aufmerksam gemacht.  
 
    Dirks spürte, dass da noch ein wesentlicher Puzzlestein fehlte, um alle Verbindungen zu verstehen, aber den konnte ihnen hoffentlich Albert liefern. Wenn wir ihn finden. Eine dunkle Ahnung beschlich sie. Auch die Wärmebildkamera einer Drohne konnte nur jemanden finden, solange er noch lebte. 
 
    Ihr Telefon klingelte und Dirks sah auf dem Display, dass es Denise Uhlhof war. „Was gibt′s?“ 
 
    „Ist es das Versteck von Albert?“, fragte Uhlhof. 
 
    „Positiv, wir brauchen die Spurensicherung. Was ist mit Albert, habt ihr ihn?“ 
 
    „Noch nicht, ich rufe wegen etwas anderem an.“ 
 
    „Kommen Sie zur Sache.“ 
 
    „Wir haben vorhin über Enno Ebken geredet und ich habe mich noch mal erkundigt, wann er Geburtstag hat. Das war am letzten Dienstag gewesen.“ 
 
    Dirks stutzte. Ausgerechnet an dem Tag, an dem Lars ermordet worden ist? Ihr Gehirn brauchte nicht lange, um eine Verbindung herzustellen und genau deshalb hatte Uhlhof sie auch angerufen. Dirks sollte das auf jeden Fall überprüfen. Aber ausgerechnet jetzt, mitten im Einsatz? Andererseits hatten Breithammer und Uhlhof alles im Griff. 
 
    „Ich werde nach Emden fahren“, sagte Dirks. „Haltet mich über die weitere Entwicklung auf dem Laufenden.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Karen und Mayla saßen in einer Bäckerei in Moordorf.  
 
    Auch die zweite Tasse Kaffee zeigte keine Wirkung, Karen fühlte sich immer noch wie ein Eichhörnchen, das von einem Lastwagen überrollt worden war. Im Vergleich zu Mayla war sie allerdings noch fit. 
 
    Ihr Schlafplatz gestern war gar nicht gut gewesen. Der Regen und die Kälte hatten ihnen alle Kraft geraubt, heute durfte sich das nicht wiederholen. Viel weiter konnten sie allerdings nicht mehr gehen. 
 
    Karen schaute hinaus auf den weitläufigen Parkplatz, an dem sich mehrere Geschäfte aneinanderreihten. In solch einem Gewerbegebiet konnte man immer etwas finden, aber das wäre wahrscheinlich keine Verbesserung zu gestern. Mayla durfte auf keinen Fall ernsthaft krank werden. 
 
    Karen sah ihr in die müden Augen und traf eine Entscheidung. „Heute lassen wir es uns richtig gut gehen. Wir übernachten in einem Hotel mit einem richtigen Bett und einer Dusche.“  
 
    Ein Lächeln zeigte sich auf Maylas bleichem Gesicht. „Können wir auch ins Kino gehen? Ich habe so lange keinen Film mehr gesehen.“  
 
    „Wir machen alles, was du willst.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Um 14:30 Uhr klingelte Dirks bei Enno Ebken. Es rumpelte im Haus und kurze Zeit später öffnete der pensionierte Hauptkommissar die Tür. 
 
    „Oh“, sagte Ebken negativ überrascht. „Ich dachte, Sie wären der Paketbote.“ Heute duftete er nicht nach Rasierwasser, offenbar hatte er die Klinge seit ihrem letzten Besuch nicht mehr angefasst.  
 
    „Darf ich reinkommen?“ 
 
    „Ich habe aber nicht viel Zeit, wollte gleich noch weg.“ 
 
    „Ins Automatencasino?“ 
 
    Widerwillig ging Ebken einen Schritt zurück und Dirks trat ein. Alle Türen, die beim letzten Mal geschlossen waren, standen nun offen. Bei diesem Anblick würde jede Putzfrau den Dienst verweigern.  
 
    „Wenn man nicht mehr arbeitet, entwickelt man einen anderen Lebensstil“, entschuldigte sich Ebken. Er ging in die Küche und nahm zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank. 
 
    „Ich bin im Dienst“, sagte Dirks.  
 
    „Dann trinke ich eben beide.“ Er setzte sich an den Tisch und schnippte den Bügelverschluss der ersten Flasche auf. „Also, was wollen Sie von mir?“ 
 
    „Das wissen Sie doch ganz genau.“ Dirks blickte ihm fest in die Augen. „Sie haben gelogen. Sie haben behauptet, Lars hätte Sie das letzte Mal am Sonntag besucht, dabei war er auch am Dienstag hier. Es war Ihr Geburtstag und natürlich hat er Ihnen persönlich gratuliert.“ 
 
    Ebken trank einen tiefen Schluck, bevor er antwortete. „Wir haben hier am Tisch gesessen und zusammen angestoßen.“ 
 
    „Um welche Uhrzeit? Am Nachmittag oder am Abend?“ 
 
    „Am Nachmittag war ich im Casino. Als mein Geld alle war, bin ich nach Hause gegangen. Lars saß in seinem Auto und hat auf mich gewartet. Das muss so um sechs Uhr abends gewesen sein. Er hatte eine Tüte mit Lebensmitteln dabei und hat uns beiden ein Steak mit Salat gemacht. Zwei Stunden später ist er gegangen.“ 
 
    „Verdammt noch mal, ist Ihnen klar, dass Sie damit wahrscheinlich die Person sind, mit der Lars als letztes Kontakt hatte, bevor er zu seinem Mörder gefahren ist?“, fragte Dirks ärgerlich. „Warum haben Sie uns das denn verschwiegen?“ 
 
    Ebken senkte den Blick. „Ich wollte einfach nur, dass Sie schnell wieder gehen. Sie sollten nicht denken, dass ich irgendetwas mit Lars‘ Tod zu tun habe.“ 
 
    „Sie wollten nicht, dass wir uns näher mit Ihnen beschäftigen“, konkretisierte Dirks. „Sie wollten nicht, dass Ihre Kollegen mitbekommen, was Sie für ein armseliges Leben führen. Was ist denn mit Ihnen passiert, warum lassen Sie sich so hängen?“ 
 
    Ebken funkelte sie wütend an. „Was passiert ist? Die Arbeit ist passiert. Wochenendschichten und Überstunden. Heute kann ich verstehen, dass es meine Frau nicht mehr mit mir ausgehalten hat, ich kann mich ja selbst kaum ertragen.“ Er trank die Flasche aus und öffnete die nächste. „Während man arbeitet, ergibt das alles noch einen Sinn. Aber dann sitzt man plötzlich alleine zuhause und stellt sich vor, wie das Leben hätte sein können. Ich weiß gar nicht mehr, warum ich damals so viel geschuftet habe. Ich hätte mehr Zeit zuhause verbringen sollen.“ 
 
    Diederike spürte einen Stich im Herzen. Würde sie in dreißig Jahren ebenfalls so denken? 
 
    „Lars hat sich irgendwie verpflichtet gefühlt, sich um mich zu kümmern“, sagte Ebken verbittert. „Er wollte mich andauernd motivieren, rauszugehen und mir ein Hobby zu suchen. Konnte eine richtige Nervensäge sein. Hat mir vorgeworfen, ich würde zu viel spielen. Manchmal kam ich mir so vor, als wäre ich ein Sozialfall.“ Er schaute in die Weite. „Wissen Sie, was mein erster Gedanke war, als Sie mir am Telefon erzählt haben, dass Lars tot ist?“ 
 
    „Erzählen Sie es mir.“  
 
    „Ich war erleichtert, dass ich ihm nun nicht das Geld zurückzahlen muss, das er mir geliehen hat. Aber jetzt ist eine Woche vergangen und ich vermisse ihn. Wahrscheinlich hat er nie erwartet, das Geld zurückzubekommen.“ Ebken blickte sie ernst an. „Ich habe die Polizeiarbeit verflucht, weil ich glaubte, sie sei schuld an meinem verkorksten Leben. Aber nun wünsche ich mir wieder meinen Job zurück. Ich will irgendetwas tun können, um den Schweinehund zu fassen, der Lars ermordet hat.“ 
 
    „Dann schildern Sie mir, wie der Dienstagabend verlaufen ist. Hat Lars vielleicht angedeutet, was er am Abend vorhat?“ 
 
    Ebken schüttelte den Kopf. „Wir haben nicht viel gesprochen, nur über oberflächliche Themen. Ich glaube, Lars hat sich extra zurückgenommen, weil ich Geburtstag hatte.“ 
 
    „Und als er gegangen ist? Hat er da etwas gesagt?“ 
 
    „Gesagt hat er nichts. Aber er hat sich recht seltsam verhalten.“ 
 
    „Wie meinen Sie das?“  
 
    Ebken zeigte aus dem Fenster. „Sehen Sie den Kinderspielplatz da hinten? Ist nur eine kleine Anlage mit Sandkasten und ein paar Spielgeräten für diese Siedlung. Lars war plötzlich ganz aufgeregt, als er ihn gesehen hat. Und er hat sich dort noch umgesehen, bevor er weggefahren ist.“  
 
    Dirks Puls beschleunigte sich. Hatten Sie diesen Spielplatz schon untersucht? Wenn es sich um keinen offiziellen Platz von der Stadt handelte, wahrscheinlich nicht. 
 
    Ebken schüttelte den Kopf. „Ich bin vorgestern auch hingegangen, aber ich hab keine Ahnung, was Lars dort wollte.“ 
 
    „Dafür weiß ich es.“ 
 
    Es vergingen keine zwei Minuten, bis sie beim Spielplatz waren. Er war nicht sonderlich gepflegt, aber erfüllte seinen Zweck. Dirks ging zur Rutsche und kniete sich am Ende hin.  
 
    Im Sand lag ein Kronkorken.  
 
    Jever, dachte Dirks. Also hat Heike hier eine Nachricht versteckt. Sie buddelte mit den Händen, bis sie die Konservendose gefunden hatte. 
 
    Die Dose war leer. Lars muss die Nachricht, die da drin lag, mitgenommen haben. 
 
    Ihr Smartphone klingelte.  
 
    „Wir haben Albert“, sagte Breithammer aufgeregt. „Allerdings kämpft der Notarzt gerade um sein Leben.“  
 
      
 
      
 
   


  
 

 30. Kinoabend 
 
      
 
    Während der Fahrt nach Aurich erhielt Dirks von Breithammer mehr Details. „Ein Bauer in Leerhafe hat die Notrufnummer gewählt, weil er einen Junkie in seiner Scheune gefunden hat. Die Beschreibung passte auf Albert.“ 
 
    „Und Albert hat sich nicht gewehrt?“ 
 
    „Er hatte sich bereits einen Schuss gesetzt, Überdosis Heroin. Sein Körper lief schon blau an, etwas später wäre er erstickt. “  
 
    Dirks schluckte. „Moment mal – in Leerhafe? Das liegt doch zwanzig Kilometer von Esens entfernt!“ 
 
    „Ich habe auch keine Ahnung, wie er dort hingekommen ist“, erwiderte Breithammer. „Zu Fuß kann er diese Strecke auf keinen Fall zurückgelegt haben.“ 
 
    Dann war der Großeinsatz in Esens also komplett für die Katz gewesen. „Normalerweise kann man jemanden bei einer Überdosis Heroin doch schnell zurückholen“, sagte Dirks. „Eine ordentliche Ladung Naloxon bringt ihn wieder ins Reich der Lebenden.“  
 
    „Anfangs sah es auch gut aus“, erwiderte Breithammer. „Aber dann ist sein Kreislauf zusammengebrochen. Das Heroin war offenbar gestreckt, aber die genauen Inhaltsstoffe sind noch nicht klar. Der Arzt klang nicht sonderlich optimistisch, dass Albert durchkommt.“ 
 
    „Wo wird er behandelt?“ 
 
    „In der Ubbo-Emmius-Klinik in Aurich.“ 
 
    „Dann treffen wir uns dort.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Karen checkte mit Mayla im Hotel Herbers ein. Ein Bett und eine warme Dusche, das war der Himmel auf Erden. Während Karen ihre Sachen zum Trocknen aufhing, schlief Mayla direkt ein.  
 
    Die Ruhe würde ihr gut tun. Und heute Abend würden sie dann ins Kino fahren, so wie Mayla es sich gewünscht hatte. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Breithammer wartete am Krankenhauseingang auf sie. 
 
    „Und?“, fragte Dirks. „Wie sieht es aus?“ 
 
    „Immer noch nicht besser.“ Breithammer war nervös und das verstärkte sich, als sie hineingingen. 
 
    „Habt ihr außer dem Drogenbesteck sonst noch etwas bei Albert gefunden?“ 
 
    „In seinem Rucksack war das Handfunkgerät von Lars Mertens.“ 
 
    Das bedeutete, dass er auch Lars‘ Mörder war, oder nicht? Dirks beschleunigte ihre Schritte. „Und sonst? Stand irgendwo sein vollständiger Name? Oder wo er herkommt?“ 
 
    Breithammer schüttelte den Kopf.  
 
    Sie gingen in die Intensivstation, vor einem Zimmer stand ein Polizist Wache. 
 
    Ein Arzt stellte sich ihnen in den Weg. „Kann ich helfen?“, fragte er mit einem bedrohlichen Unterton. Er sah gestresst und müde aus, trotzdem arbeitete sein Verstand auf Hochtouren. Auf seinem Namensschild stand „Dr. Steffens“. 
 
    Dirks zeigte ihren Ausweis. „Wir sind hier wegen des Verdächtigen, den Sie gerade behandeln.“ 
 
    Der Arzt nickte. „Kommen Sie mit.“ 
 
    Dirks und Breithammer folgten Doktor Steffens ins Krankenzimmer. Die Jalousien waren halb geschlossen und die Lämpchen an den zahlreichen Maschinen leuchteten hell. Mehrere Schläuche führten zu dem regungslosen Körper in dem Bett. Das schlürfende Rauschen des Beatmungsgeräts und das leise Piepsen – alles brachte die Erinnerung an Breithammers lebensbedrohliche Verletzung zurück. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber war sichtlich eingeschüchtert.  
 
    Albert trug einen gelben Halswirbelsäulenstützkragen, der viel zu groß für ihn war. Er sah nicht sonderlich kräftig aus, aber wenn er Sven Holm vermöbelt hatte, war er auch in der Lage, Lars Mertens zu erdrosseln.  
 
    Doktor Steffens sprach leise. „Wir hoffen, dass sich sein Kreislauf im Laufe der nächsten Stunden stabilisiert. Aber sein Körper ist stark ausgezehrt durch die Drogen, seine Abwehrkräfte haben die ganze Zeit über gegen Infektionen zu kämpfen.“ 
 
    Dirks sah auf die Hautverfärbungen, Bläschen und Geschwüre, die durch verunreinigte Spritzen und gestrecktes Rauschgift hervorgerufen wurden. „Er hatte vorhin auch einen Motorradunfall“, sagte sie. „Gibt es davon irgendwelche Verletzungen?“ 
 
    „Sein rechter Fuß ist verstaucht, außerdem hat er einen Schneidezahn verloren. Die Röntgenaufnahmen zeigen aber keine ernsthaften Schäden. Das Hauptproblem ist die schwere Vergiftung.“ 
 
    „Wie alt ist er?“ 
 
    „Vielleicht achtundzwanzig“, antwortete Doktor Steffens. „Die Drogen und das Leben auf der Straße machen ihn zehn Jahre älter.“ 
 
    Dirks schaute Breithammer an. „Er muss rund um die Uhr bewacht werden. Ich will sofort benachrichtigt werden, wenn sich etwas an seinem Zustand verändert.“  
 
    Breithammer nickte und sie verließen das Zimmer.  
 
    Dirks fühlte sich flau im Magen und das kam nicht nur durch den Anblick des Patienten. „Ich muss etwas essen. Kommst du noch mit in die Cafeteria?“ 
 
    „Ehrlich gesagt, will ich so schnell wie möglich raus hier“, entgegnete Breithammer. „Mit einem Krankenhaus verbinde ich nichts Gutes.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Nadine und Jasper parkten erneut vor ihrem Ferienhaus. Sie waren noch in Emden einkaufen gewesen, aber die Tüten von Eickhoff Moden ließen sie im Auto. Nur die Kuchenstücke und den Karton mit der großen Pizza nahmen sie mit zur Tür. 
 
    Von innen hörte man leise den Ton des Fernsehers. 
 
    Jasper drückte die Klingel und der Fernsehton verstummte. 
 
    Er läutete erneut. 
 
    Als es wieder keine Reaktion gab, zog er seinen Schlüsselbund und öffnete selbst die Tür. 
 
    Swentje war nirgendwo zu sehen, aber es roch nach Mikrowellen-Popcorn. 
 
    „Swentje?“, rief Nadine. „Wo bist du?“ 
 
    Keine Antwort. 
 
    Die Schale mit dem Popcorn stand neben dem Fernsehsessel.  
 
    „Komm schon, Swentje! Wir wissen, dass du hier bist.“ 
 
    Swentje trat hinter dem schweren Vorhang hervor. „Woher wisst ihr das?“ Sie klang einerseits sauer, andererseits auch froh darüber, gefunden worden zu sein. 
 
    „Dein Smartphone hat uns mitgeteilt, wo du dich aufhältst“, erklärte Jasper. 
 
    „Also habt ihr euch gar keine Sorgen gemacht?“, sagte Swentje enttäuscht. 
 
    „Mama hat sich sehr große Sorgen gemacht, als sie heute Morgen vor deinem leeren Bett stand. Sie wollte schon die Polizei verständigen.“ 
 
    Swentje sah das als Entschädigung an. „Seid ihr jetzt wütend?“, fragte sie unsicher. 
 
    „Wir sind niemals wütend auf dich.“ Jasper stellte die Pizza und den Kuchen auf dem Couchtisch ab. „Was hältst du von einem gemeinsamen Filmabend? Und wenn du nichts dagegen hast, übernachten wir auch hier.“ 
 
    Swentje lächelte. „Das klingt toll.“ 
 
    Nadine war allerdings noch nicht wirklich versöhnt. „Warum wolltest du denn, dass wir uns Sorgen machen?“ 
 
    Swentje senkte den Blick. „Weil ich sonst denke, dass euch alles egal ist!“ 
 
    „Was meinst du damit?“ 
 
    „Ich bin alleine, du sitzt nur ängstlich zuhause rum und Papa ist den ganzen Tag über weg. Warum habt ihr überhaupt geheiratet?“ 
 
    Nadine schluckte. 
 
    Swentje schaute Jasper an. „Du wirst uns verlassen und das wird Mama nicht aushalten und sie wird genauso auf der Straße enden wie Karen. Wir sind alle einsam und verloren.“ 
 
    „Was machst du dir denn für dunkle Gedanken, mein Schatz? Was sind denn das für Fantasien?“ Nadine fasste ihre Tochter an den Händen. „Du bist nicht verloren! Wir passen immer auf dich auf. Wir sind eine Familie!“ 
 
    „Und ich werde Mama niemals verlassen.“ Jasper schloss Nadine und Swentje in den Arm. „Es wird alles gut, mein Schatz. Das verspreche ich dir.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Diederike Dirks hoffte, dass man sich in der Krankenhaus-Cafeteria mit gesunder Ernährung auskennen würde. Es wäre wahrscheinlich gut, zur Abwechslung mal ein paar Mineralstoffe zu bekommen.  
 
    Sie holte sich eine Bratwurst und einen Muffin zum Nachtisch. Vitamine suchte man darin zwar vergeblich, dafür stammten alle Zutaten aus biologischem Anbau. 
 
    „Moin, Frau Hauptkommissarin.“ Der Mann setzte sich so selbstverständlich zu ihr, als wäre er ein langjähriger Kollege. 
 
    „Moin, Herr Hinrichs. Was führt Sie denn hierher? Heute kein Dienst in der Wärmestube? “ 
 
    „Einer meiner Stammkunden hat sich das Bein gebrochen und ich wollte sehen, ob er zurechtkommt.“ Der Sozialarbeiter blickte voller Genuss auf sein Steak.  
 
    Eine blaue Windjacke verdeckte die Tätowierungen an den Armen, dafür war sein löchriges weinrotes T-Shirt weit ausgeschnitten und offenbarte eine Meerjungfrau mit dämonischem Grinsen und Fangzähnen. 
 
    „Sie haben Ihren Kollegen vom Stöövke abgezogen“, sagte er anerkennend. „Heißt das, Sie haben Anja inzwischen gefunden?“ 
 
    Dirks nickte. 
 
    „Interessante Frau, nicht wahr? Ich bin überzeugt, dass sie in ihrem früheren Leben mal Biologie studiert hat.“ 
 
    „Leider konnte sie uns nicht zu Heike führen.“ Dirks schnitt sich etwas von der Bratwurst ab. „Haben Sie noch irgendetwas über eine obdachlose Frau gehört? Vielleicht eine Frau, die sich ‚Karen′ nennt und mit einem Teenager unterwegs ist?“ 
 
    „Nein, tut mir leid.“ Hinrichs aß das Fleisch mit Hingabe. 
 
    „Raten Sie bei allen Gästen in der Wärmestube, was sie in ihrem früheren Leben mal gemacht haben?“ 
 
    Hinrichs nickte. „Das macht sie für mich normaler. Leider kann ich niemals überprüfen, ob ich recht habe. Wenn man sie nach ihrer Vergangenheit fragt, erzählen sie nur irgendeinen ausgedachten Scheiß. Jeder hat seinen Stolz und will möglichst gut dastehen.“ 
 
    Dirks trank ihren Kaffee, solange die Wärme noch den Geschmack übertünchte. „Wie halten Sie diese Arbeit aus?“, fragte sie. „Ich habe bisher nur mit wenigen Obdachlosen zu tun gehabt und bin jetzt schon genervt. Diese Menschen sind so kaputt. Letztlich ist doch jede Hilfe nur ein Wassertropfen auf dem heißen Stein, oder? Ist es nicht total frustrierend, wenn die eigene Anstrengung so wenig bringt?“ Diederike dachte dabei auch an Swentje und Nadine Alsen. Insbesondere Swentje war dadurch verletzt worden, dass sie jemandem helfen wollte und ihr persönlicher Einsatz sinnlos gewesen war.  
 
    „Frustriert wird man immer nur, wenn man einen zu hohen Anspruch hat“, antwortete Hinrichs. „Deshalb helfen wir nicht, sondern wir bieten Hilfe an. Das ist ein riesiger Unterschied.“ 
 
    Dirks legte den Kopf schief. 
 
    „Wer hilft, denkt an sich selbst, aber wer Hilfe anbietet, denkt an den anderen.“ Hinrichs trank einen Schluck Bier. „Wenn man hilft, will man sich selbst besser fühlen, aber wenn man Hilfe anbietet, dann erkennt man seine eigenen Grenzen. Wir können keine Drogenabhängigkeit brechen, keine psychischen Krankheiten heilen und keinen Menschen wieder lebendig machen. Wir können jemandem nur Tee und Kekse anbieten, alles andere ist eine Illusion. Erst wenn man von seinem hohen Ross hinabsteigt, kann man den Leuten auf Augenhöhe begegnen. Dann kann man mit ihnen lachen und einen schönen Abend haben und am Ende haben sie vielleicht ein kleines bisschen Vertrauen in diese Welt zurückgewonnen.“ 
 
    Dirks ließ diese Worte sacken. Sie klangen hart, aber trotzdem warm.  
 
    Hinrichs seufzte. „Leider ist das Leben ein Rucksack, den jeder selbst tragen muss. Bei manchen ist viel drin, bei anderen wenig, einige Menschen haben starke Schultern und andere schwache. Aber am wichtigsten ist das Vertrauen, irgendwo ankommen zu können.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Oskar ging noch beim Italiener vorbei und brachte Pizza mit. Folinde empfing ihn wieder mit einer warmen Umarmung. Sie setzten sich an den Esszimmertisch und öffneten eine Flasche Wein. 
 
    „Es tat gut, gestern mit dir zu reden“, sagte Oskar. „Ich habe es wirklich gebraucht, mir über diese Dinge klar zu werden.“  
 
    Folinde lächelte. 
 
    „Leider brauche ich immer ein bisschen Zeit, bis ich auf eine gute Lösung komme.“ 
 
    Sie schaute ihn überrascht an. „Eine Lösung? Was meinst du?“ 
 
    „Nun ja, es gibt Arbeitsstellen bei der Polizei, auf denen ich nicht so gefährdet bin. Positionen mit regelmäßigeren Arbeitszeiten und mehr Zeit im Büro.“ Es fühlte sich seltsam an, diese Worte laut auszusprechen, aber Oskars Entscheidung stand fest. „Ich werde das Morddezernat verlassen.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Diederike öffnete die Tür vom Hängeschrank und holte die letzte Weinflasche heraus. Sie betrachtete das Etikett und überlegte, woher sie diesen ausgezeichneten Spanier hatte, aber es wollte ihr nicht einfallen. Wahrscheinlich hatte Jendrik ihn mal irgendwo besorgt.  
 
    Sie setzte schon den Korkenzieher an, dann zögerte sie. Schließlich stellte sie die Flasche wieder zurück in den Schrank. Sie wollte morgen nicht wieder mit einem Kater aufwachen, sondern fit sein.  
 
    Außerdem wollte sie, dass Albert überlebte, denn sie musste unbedingt verstehen, warum er Lars ermordet hatte.  
 
    Diederike war klar, dass es keinen rationalen Zusammenhang zwischen Alberts Wohlergehen gab und dazu, ob sie eine Flasche Wein leerte. Dennoch fühlte es sich so an, als ob das einen Einfluss hatte. Es war ein angenehmer Gedanke, dass man jemanden dadurch am Leben halten konnte, indem man sich sein Überleben wünschte. Vielleicht war dadurch auch Oskar wieder so schnell gesund geworden, weil es so viele Menschen gegeben hatte, die an ihn gedacht hatten. 
 
    Wer dachte an Albert? Es war nur eine normale Vanille-Duftkerze, die Diederike anzündete, aber sie zündete sie für den Obdachlosen an. 
 
    Sie setzte sich in ihren Sessel und legte den Kopf zurück. 
 
    Eigentlich passte Albert nicht ins Täterprofil. Körperlich war er zwar in der Lage, Lars zu ermorden – aber was war mit seinen geistigen Fähigkeiten? Ein Heroinsüchtiger dachte normalerweise nur an den nächsten Schuss. Lars‘ Mörder dagegen hatte langfristig gedacht und vorausschauend gehandelt, indem er das Auto versteckt und gereinigt hatte.  
 
    Aber vielleicht täuschte sie sich ja auch in ihm und Albert war gewiefter, als sie ihm zutraute. 
 
    Diederike schaute wieder geradeaus und dachte an Anja. Sie hatte im Krankenhaus ausgesagt, Albert habe sie angegriffen, um Karen zu finden. Was wollte Albert von Karen? 
 
    Noch immer wollte sich kein klares Bild ergeben. Es fehlte noch das Motiv für den Mord. Warum hatte Lars sterben müssen? 
 
    Diederike gelang es nicht, einen klaren Gedanken zu fassen, ihr Kopf war so vernebelt, als hätte sie die Flasche Wein getrunken. 
 
    Vielleicht würde es ihr helfen zu joggen. Sie blickte auf das Laufband in der Ecke und dabei kam ihr der letzte Satz von ihrem Gespräch mit Roland Hinrichs in den Sinn. „Am wichtigsten ist das Vertrauen, irgendwo ankommen zu können.“ Besaß sie dieses Vertrauen noch? Hatte sie es jemals besessen? Wo wollte sie denn in ihrem Leben ankommen? Ihr Leben glich doch eher diesem Laufband. Sie lief immerzu, ohne jemals ein Ziel zu erreichen. 
 
    Nach der endgültigen Trennung von Jendrik hatte sie sich noch mehr in die Arbeit gestürzt, aber wo führte das hin? Was, wenn sie einmal einen Fall nicht aufklären konnte? Was, wenn irgendwann ein Mörder frei herumlaufen würde, weil sie ihn nicht finden konnte? 
 
    Diederike wollte nicht an Jendrik denken. Aber würde sie noch jemals einen Partner finden, mit dem sie sich so gut verstehen würde? 
 
    Wenn ihre Gedanken schon so weit waren, blieb nur noch die Ablenkung von außen. Diederike griff nach der Fernbedienung und gab ihrem Fernseher eine Chance. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Karen legte die Hand auf Maylas Stirn. Sie fühlte sich warm an. 
 
    Mayla öffnete die Augen. 
 
    „Ich habe ein Taxi bestellt“, sagte Karen. 
 
    „Wofür?“, flüsterte Mayla. 
 
    „Damit wir ins Kino kommen.“ 
 
    Mayla lächelte und mühte sich auf. Es wirkte nicht so, als ob sie großartig erholt war.  
 
    „Oder sollen wir lieber hierbleiben?“, fragte Karen. 
 
    „Nein“, sagte Mayla. „Ich will ins Kino.“ 
 
    „Dann los. Ich habe dir schon ein Kleid zurechtgelegt.“  
 
    Zwanzig Minuten später wurden sie zum Kino Aurich chauffiert. Es fühlte sich wie der pure Luxus an, in einem Mercedes zu sitzen. Das letzte Mal war Karen in einem anderen Leben Taxi gefahren. Zum Hamburger Flughafen in die Flitterwochen. Es war eine wunderschöne Zeit gewesen und Karen hoffte, dass Mayla das auch mal erleben würde.  
 
    Das Kino Aurich war ein moderner, eigenwilliger Bau kurz vor der Stadt. Die verglaste, runde Eingangsfront wurde mit bunten Farben hell beleuchtet und sobald man durch die Tür ging, fühlte man sich in einer anderen Welt. 
 
    Es herrschte eine edle, aber gemütliche Atmosphäre und der Duft von Popcorn lag in der Luft. Viele Leute waren da und freuten sich auf einen entspannten Abend. 
 
    Karen musste an Swentje denken. Sie wohnte nicht weit weg und wäre gewiss auch gerne mitgekommen. Andererseits war sie noch ein Kind und hätte sich dafür wieder von ihren Eltern wegschleichen müssen. „Magst du lieber süßes oder salziges Popcorn?“, fragte sie Mayla. 
 
    „Salziges“, antwortete sie glücklich. „Weißt du schon, was wir gucken?“ 
 
    Karen guckte auf die Filmplakate. Mit den Namen der Schauspieler konnte sie gar nichts mehr anfangen. „Kein Liebesfilm“, sagte sie. „Denn Liebe ist eine Illusion. Und kein Film mit Gewalt, denn Gewalt ist keine Illusion.“ 
 
    „Also etwas Lustiges“, folgerte Mayla, „denn Lachen kann man nie genug.“ 
 
      
 
   


  
 

 31. Albert 
 
      
 
    Am Donnerstagmorgen wurde Dirks durch einen Anruf geweckt. 
 
    „Moin.“ 
 
    „Hier spricht Doktor Steffens von der Ubbo-Emmius-Klinik.“ 
 
    Diese Worte hatten eine koffeinähnliche Wirkung. „Was gibt es, Herr Doktor – ist Albert – ich meine, haben Sie es geschafft -“ 
 
    „Er ist so quicklebendig wie jemand sein kann, der dem Chefarzt an den Hintern grapscht. Wir wären hocherfreut, diesen Patienten bald wieder loszuwerden.“ 
 
    „Ich komme.“  
 
    Zwanzig Minuten später war Dirks bei der Klinik, hinter ihr fuhr Breithammer auf den Parkplatz. Die Sonne ging gerade auf und ein Vogel trällerte seine Nachrichten in die Welt. 
 
    „Moin.“ Breithammer hatte ein seliges Lächeln im Gesicht. Dirks bezweifelte, dass das von Alberts Überleben herrührte. 
 
    Nach einem Zwischenstopp beim Automaten für Brühwürfelsuppen und Heißgetränke gingen sie in die Intensivstation. Doktor Steffens bestätigte ihnen, dass der Patient vernehmungsfähig war. 
 
    Albert fläzte sich breitbeinig auf dem Bett, seine Arme waren fixiert worden. Er musterte seine Besucher provozierend aus glasigen Augen. 
 
    Auf dem Nachbarbett hatte man seine Kleidung zurechtgelegt. Trotz intensiver Kochwäsche erfreute sich noch eine Schmeißfliege am Gestank aus dem Faserabgrund. 
 
    Dirks trank einen Schluck Kaffee. Das Gebräu war schwarz wie die Nacht, aber schmeckte, als ob sie am Automaten die falsche Taste gedrückt hatte. 
 
    Albert lachte dreckig. 
 
    „Ich bin Hauptkommissarin Diederike Dirks, das ist Kommissar Oskar Breithammer“, stellte sie sich vor. „Und Sie heißen?“ 
 
    „Albert.“ 
 
    „Und weiter?“ 
 
    „Ist ein Doppelname: Fick-Dich.“ 
 
    Dirks räusperte sich. „Sie werden verdächtigt, einen Polizisten ermordet zu haben, dazu kommen versuchter Mord und mehrere Einbrüche.“ 
 
    „Und Sie werden verdächtigt, Scheiße zu labern.“ 
 
    „Ihre Antworten tragen nicht gerade zur Verbesserung Ihrer Situation bei. Sie werden lebenslänglich hinter Gitter wandern!“ 
 
    „Wenn das Bett dort nur halb so bequem wie das hier ist, soll′s mir recht sein.“  
 
    Dirks fühlte, wie sich ihre Taktik zunehmend in Luft auflöste. „Es wäre zu Ihrem Vorteil, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten, Herr – Albert.“ 
 
    „Ach ja?“ Er versuchte vergeblich seine gefesselten Hände zu bewegen. „Da ist ein saftiger Popel im linken Nasenloch. Es wäre zu meinem Vorteil, wenn Sie vielleicht -“ 
 
    „Heben Sie ihn sich gefälligst für später auf!“ 
 
    Albert grinste nicht nur aus Vorfreude, sondern auch, weil Dirks ihre Beherrschung verloren hatte.  
 
    Ich darf ihn nicht unterschätzen, dachte sie. Ich darf ihn nicht als jemanden sehen, der Hilfe benötigt, sondern als denjenigen, der Anja ermorden wollte. 
 
    Breithammer schaltete sich in die Befragung ein. „Nachdem Sie Anja angegriffen haben, sind Sie mit Ihrem Motorrad nach Esens geflüchtet“, sagte er betont sachlich. „Dabei hatten Sie jedoch einen Unfall. Warum sind Sie von der Straße abgekommen?“ 
 
    Albert schaute ihn zornig an, antwortete aber nicht. 
 
    „Was ist danach passiert?“, fragte Breithammer weiter. „Wie sind Sie nach Leerhafe gekommen?“  
 
    Schweigen. 
 
    „Können Sie Auto fahren?“ 
 
    „Ich kann alles.“ 
 
    „Sogar mit einem verstauchten Fuß?“ 
 
    „Schmerzen sind mir egal.“ 
 
    Dirks ergriff wieder das Wort. „Woher haben Sie das Polizeifunkgerät?“ 
 
    Albert lächelte überheblich. 
 
    Dirks zeigte ihm ein Foto von Lars Mertens. „Warum haben Sie ihn ermordet?“  
 
    Albert schwieg. 
 
    „Wie lief das ab?“, bohrte Dirks weiter. „Hat Lars Mertens Sie in einer fremden Wohnung überrascht?“ 
 
    Stille. 
 
    „Dienstag vor einer Woche. Was haben Sie da gemacht?“ 
 
    „Puh, das ist lange her. Wo waren Sie denn da?“ 
 
    „Das tut hier nichts zur Sache.“ 
 
    Albert leckte sich die Lippen. „Haben Sie einen Freund?“  
 
    „Haben Sie noch alle Tassen im Schrank?“ Dirks gab Breithammer ein Zeichen, damit sie den Raum verlassen und sich beraten konnten. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Karen wachte früher als Mayla auf. Sie hatte seit Ewigkeiten nicht mehr so gut geschlafen. 
 
    Und jetzt? Karen starrte an die weiße Decke. Erinnerungen blitzten in ihr auf und machten sie unruhig. Sie hasste es, ihre Gedanken schweifen zu lassen. Normalerweise ging sie dann sofort los, solange bis sie wieder müde war. Aber wo sollte sie hier hingehen? 
 
    Für Mayla wäre es gewiss am besten, auszuschlafen. 
 
    Karen schlich ins Bad und zog sich an. Dann verließ sie leise das Zimmer, um das Frühstücksbuffet auszutesten. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Eine Krankenschwester versorgte Dirks und Breithammer mit erträglichem Kaffee. Die Pause tat gut, um die Gedanken zu ordnen.  
 
    „Wir müssen ihn stärker unter Druck setzen“, forderte Breithammer. „Er tut nur so hart, aber das kann er nicht durchhalten.“ 
 
    „Womit willst du den Druck denn erhöhen?“ 
 
    „Er ist drogenabhängig. Mit der Zeit werden Entzugserscheinungen einsetzen.“ 
 
    Dirks hob die Augenbrauen. „Dir ist hoffentlich klar, dass wir ihm kein Heroin anbieten dürfen?“ 
 
    „Gibt es keinen Ersatzstoff, mit dem wir ihn ködern könnten?“ 
 
    „Er wird einen kalten Entzug durchlaufen, das wird hart für ihn werden. Seine Sucht verkleinert eher unser Zeitfenster, vernünftige Antworten von ihm zu bekommen.“ 
 
    Breithammer massierte sich das Kinn. „Ich verstehe einfach nicht, wie er nach Leerhafe gekommen ist. Niemand hat ein Auto als gestohlen gemeldet. Wie soll er das ohne Hilfe geschafft haben? “  
 
    „Und wenn er per Anhalter gefahren ist?“ 
 
    „Würdest du so jemanden mitnehmen?“ 
 
    Dirks schürzte die Lippen. Lars Mertens war von ihrem Verhörinstinkt beeindruckt gewesen. Mal sehen, wie weit sie damit heute noch kommen würde. „Gehen wir wieder hinein.“ 
 
    Sie setzten sich neben das Krankenbett, Albert schaute sie spöttisch an.  
 
    Das könnte von Vorteil sein, dachte Dirks. Er ist überheblich, weil er die erste Runde gewonnen hat. Direkte Fragen über Lars Mertens würde er wahrscheinlich weiter abblocken, aber vielleicht konnten sie durch Nebensächlichkeiten etwas über ihn herausfinden. 
 
    „Interessantes Marketingkonzept.“ Dirks deutete auf den Schriftzug auf seiner Hose. „Architekt. Wurden Sie deswegen schon mal angestellt?“ 
 
    „Das ist doch nur meine Tarnung.“ 
 
    Dirks hob die Augenbrauen. „Was ist denn Ihr richtiger Beruf?“ 
 
    Albert schaute sie an, als hätte er schon zu viel verraten. 
 
    Sie dachte an die Westernromane aus den Wohnungen, in die er eingebrochen war. „Sie sind ein Agent, nicht wahr?“ 
 
    Albert bemühte sich, ruhig zu bleiben, aber er war sichtlich geschmeichelt. 
 
    „Erzählen Sie uns mehr über Ihre Aufträge.“ 
 
    „Die sind natürlich streng geheim.“ 
 
    „Das klingt spannend. Sie kommen bestimmt viel herum in der Welt.“ 
 
    „Überall, aber meistens in Amerika. Ich hab schon gegen die gefährlichsten Revolverhelden und Rothäute gekämpft. Sie wollten mich schon mehrmals skalpieren, aber ich konnte ihnen immer entkommen. Meine Haarpracht ist mein Markenzeichen, wissen Sie?“  
 
    Dirks schaute auf sein Haar, das ein Leben lang Frittierfett garantierte. 
 
    „Meine Geheimwaffe ist mein Charme“, fuhr Albert fort. „James Bond ist ein Klosterschüler gegen mich. Wollen Sie mal meinen Lümmel sehen?“ Er versuchte mit dem gesunden Bein die Bettdecke wegzustrampeln, was ihm glücklicherweise misslang. 
 
    „Ein Agent führt Aufträge für jemand anderen aus“, sagte Dirks. „Wer ist Ihr Auftraggeber? Und wie lautet Ihr Auftrag?“  
 
    Albert verstummte wieder. 
 
    Dirks Gehirn arbeitete schnell, um diese Information mit den bisherigen Fakten zu verknüpfen. „Als Sie Anja angegriffen haben, wollten Sie von ihr wissen, wo Karen ist. Das ist Ihr Auftrag, Sie sollen Karen finden.“  
 
    Albert sagte nichts, aber seine Augen machten deutlich, wie unwohl er sich fühlte. 
 
    „Und dann? Was sollen Sie machen, wenn Sie sie gefunden haben?“ Dirks fixierte ihn weiter mit ihrem Blick. „Ihr Auftraggeber hat Ihnen das Handfunkgerät von Lars Mertens gegeben. Er ist eigentlich der Mörder, nicht wahr?“ 
 
    Kaltes Schweigen. 
 
    „Ihr Auftraggeber gibt Ihnen als Belohnung das, wonach Sie am meisten verlangen: Heroin.“ Dirks beugte sich vor. „Wie treten Sie mit ihm in Kontakt? Er muss Ihnen die Drogen doch irgendwo übergeben! Und Sie müssen ihn irgendwie erreichen, sobald Sie ihren Auftrag ausgeführt haben. Wie funktioniert das? Gibt es einen regelmäßigen Treffpunkt? Hat er Ihnen ein Handy gegeben?“ 
 
    Alberts Miene versteinerte sich endgültig. 
 
    „Seien Sie doch nicht töricht! Heute Nacht sind Sie dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen. Diese Überdosis war kein Zufall. Ihr Auftraggeber wollte, dass Sie sterben! Er hat ihr Heroin so verdreckt, dass man Sie nicht mal mit Naloxon wiedererwecken konnte.“  
 
    „Das ist eine Lüge!“ Albert rotzte verächtlich neben das Bett. „Ich wäre nicht gestorben. Sie haben mich gewaltsam aus meinem Trip herausgeholt, um mich zu quälen.“ 
 
    „Es ist keine Lüge. Der Mörder wollte schon einmal jemand anderem seine Tat unterschieben. Sie sind allerdings viel besser als Jochen Nietfeld dafür geeignet, denn Sie sind nicht nur körperlich dazu in der Lage, den Mord auszuführen, sondern Sie sind auch für die Einbruchsserie verantwortlich, die Lars Mertens untersucht hat. Dadurch hätten Sie sogar ein Motiv für den Mord!“ 
 
    Albert schüttelte den Kopf.  
 
    „Warum musste Lars Mertens wirklich sterben?“, fragte Dirks weiter. „Er ist auf ein Verbrechen gestoßen, das wir noch gar nicht entdeckt haben. Aber wir kommen ihm Schritt für Schritt näher, deshalb präsentiert uns der Täter einen neuen Verdächtigen.“ Dirks sprang auf. „Also, wer ist es? Wer ist Ihr Auftraggeber?“ 
 
    „Du erfährst von mir gar nichts, Polizeischlampe!“ 
 
    Dirks verspürte das Verlangen, seinen verstauchten Fuß zu verdrehen, doch sie riss sich zusammen. Ich muss mich beruhigen, ermahnte sie sich selbst. Und wenn er zumacht, muss ich mich ihm wieder aus einer anderen Richtung nähern.  
 
    Sie setzte sich, ohne Albert aus den Augen zu lassen.  
 
    Er verstand das offenbar als Rückzug, so als habe er auch die zweite Runde gewonnen und das machte ihn äußerst zufrieden.  
 
    „Sprechen wir über Heike“, sagte Dirks. „Anja hat uns erzählt, dass Sie sie mögen.“ 
 
    „Heike ist heiß.“ Albert grinste obszön. „Immer wenn ich sie gesehen habe, hat mein Lümmel Feuer gefangen.“ 
 
    „Erzählen Sie mir mehr von ihr.“  
 
    „Da gibt′s nix zu erzählen“, prahlte Albert. „Ich hätte sie mir schon längst genommen, wenn sie nicht diesen verkackten Köter bei sich gehabt hätte.“ 
 
    „Heikes Hund?“ 
 
    „Genau. So ein grauweißer Wolf mit blauen Augen.“ 
 
    Dirks stutzte. „So wie Bolle?“ 
 
    „Genau, das ist sein Name.“ 
 
    „Aber Bolle ist doch der Hund von Jochen“, sagte Dirks verwundert. „Ich meine Jochen Nietfeld von der Bushaltestelle in Norden.“ 
 
    Albert schüttelte den Kopf. „Der alte Penner war immer alleine unterwegs. Aber ich hab die Töle neulich auch bei ihm gesehen. Keine Ahnung, warum Bolle jetzt bei ihm ist.“ 
 
    Bolle ist ein Berliner Name, dachte Dirks. Und Heike kommt aus Berlin.  
 
    Albert furzte. 
 
    Nicht nur deswegen bekam Dirks ein flaues Gefühl in der Magengegend. Es war Zeit für neue Untersuchungen in Norden. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als Karen nach dem Frühstück ins Zimmer kam, war Mayla zwar wach, aber lag regungslos im Bett.  
 
    „Wo warst du?“, fragte die Jugendliche. 
 
    „Ich brauchte dringend etwas zu trinken“, antwortete Karen. „Das Frühstücksbuffet ist in einem richtigen Restaurant. So eine tolle Auswahl habe ich noch nie gesehen.“ Sie fühlte Maylas Stirn. Das Kopfkissen war nass vom Schweiß, Karen tauschte es mit ihrem eigenen aus. „Wie geht es dir?“ 
 
    „Mir ist gleichzeitig heiß und kalt“, flüsterte Mayla. 
 
    „Ich werde zur Apotheke gehen und dir ein Medikament kaufen.“ 
 
    „Nein!“ Mayla hielt sie so fest wie sie konnte. „Lass mich nicht noch einmal allein.“ 
 
    Karen setzte sich neben sie, unsicher, was sie tun sollte. Zärtlich umschloss sie Maylas Hand.  
 
    „Warum kümmerst du dich um mich?“, fragte Mayla. „Hältst du mich für deine Tochter?“ 
 
    Karen schüttelte den Kopf. „Du erinnerst mich an mich selbst, als ich so jung war.“ 
 
    Mayla lächelte. Dann wurde ihr Gesichtsausdruck wieder ernst. „Wen hast du ermordet?“ 
 
    Karen schluckte. 
 
    „Ich sehe dich in meinen Träumen, wie du Stirnlocke das Küchenmesser ins Gesicht hältst. In diesem Moment hattest du dieselbe Wut in den Augen wie mein Vater. Bitte erzähl mir, was passiert ist, sonst muss ich auch Angst vor dir haben.“ 
 
    Karen schloss die Augen. „Willst du es wirklich wissen?“ 
 
    Mayla drückte ihre Hand. 
 
    Karen schaute an ihr vorbei und begann zu erzählen. „Eines Abends saß ich alleine zuhause am Küchentisch. Ich hatte ein schönes Kleid an, denn es war mein Hochzeitstag. Eigentlich wollten wir auswärts essen, aber Daniel musste mal wieder Überstunden machen.“ Sie hielt kurz inne und ließ die Erinnerung sacken. „Ich habe mir wieder einmal Fotos von Rahel angesehen. Von unserem Urlaub in Dänemark und von ihrer Konfirmation. Ich trauerte immer noch sehr, aber mittlerweile spürte ich auch, dass es eine Zukunft geben konnte. Daniel war mir eine starke Stütze gewesen und ich habe daran geglaubt, was er mir gesagt hat: dass Gott uns keine Prüfung auferlegt, die wir nicht bestehen können. An jenem Abend hat es sich so angefühlt, als könnte ich die Prüfung bestehen. Doch dann war ich plötzlich nicht mehr allein. 
 
    Ich schaute von den Fotos auf und vor mir saß ein fremder Mann. Er war groß und blond und lächelte warm.  
 
    ‚Darf ich mich vorstellen?′, sagte er mit einem angenehmen holländischen Akzent. ‚Mein Name ist Korff van Heydt. Sicher hat Ihnen Ihr Mann von mir erzählt.′ 
 
    Mir lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter. ‚Sie haben Rahel ermordet!′ 
 
    Der Mann nickte, aber hörte dabei nicht auf zu lächeln. 
 
    ‚Wie sind Sie hier reingekommen?′, fragte ich. 
 
    ‚Durch die Terrassentür′, antwortete er. ‚Bevor ich mich auf Drogenhandel spezialisiert habe, war ich im Einbruchsgewerbe tätig, wissen Sie?′ 
 
    Ich versuchte, ruhig zu bleiben, auch wenn sich die Angst in mir ausbreitete. ‚Und was wollen Sie hier?′ 
 
    ‚Ich warte auf einen Anruf.′ Van Heydt zog sein Smartphone aus dem Blazer und legte es auf den Tisch. 
 
    ‚Ein Anruf von wem?′ 
 
    ‚Das ist unwichtig. Für Sie ist nur der Inhalt des Gesprächs interessant. Wird Daniel tun, was ich von ihm verlange, oder wird er es nicht tun?′ 
 
    ‚Was verlangen Sie denn von ihm?′ 
 
    ‚Er soll die Beweise, die er gegen mich gesammelt hat, vernichten. Ansonsten werde ich seine Frau töten.′ Van Heydt machte mit dem Telefon ein Foto von mir und schickte es ab. ‚Falls Daniel noch eine Motivation braucht′, sagte er. 
 
    Mein Puls beschleunigte. ‚Natürlich wird Daniel das tun′, sagte ich. ‚Er liebt mich.′ 
 
    Doch der Verbrecher grinste nur amüsiert. ‚Wir werden sehen. Dieser Sturkopf hat sich ja schon einmal geweigert, auf meine Drohungen zu hören. Ich habe ihm direkt ins Gesicht gesagt, dass ich seine Tochter töten werde, wenn er die Ermittlungen gegen mich nicht einstellt. Aber er hat trotzdem weitergemacht. Hoffentlich hat er inzwischen aus seinem Fehler gelernt. Jetzt weiß er, was es bedeutet, einen geliebten Menschen zu verlieren. Mal sehen, wie er sich heute entscheidet - entweder er wird den größten Erfolg in seiner Karriere feiern und dafür seine komplette Familie verlieren, oder er wird das tun, was bisher alle Polizisten in seiner Position getan haben: beide Augen zudrücken.′ 
 
    Ich schwitzte am ganzen Körper. 
 
    Das Smartphone klingelte. Korff van Heydt ging ran, aber ich konnte nicht verstehen, was die Stimme am anderen Ende sagte. Schließlich legte er wieder auf und seufzte. ‚Was stimmt nur nicht mit Ihrem Mann? Bezeichnet sich selbst als gläubig - der ist doch vollkommen irre!′ Kopfschüttelnd zückte der Gangster eine Pistole und richtete sie auf mich. ‚Tut mir leid, aber Sie werden jetzt sterben, Jennifer. Dafür werden Sie allerdings Rahel im Himmel wiedersehen. Bevor ich Ihre Tochter getötet habe, hat sie noch nach Ihnen gerufen, wissen Sie?′“ 
 
    Karen schluckte und blickte zu Mayla. „Die Erinnerung an den Moment danach ist verschwunden. Erst zwanzig oder dreißig Sekunden später weiß ich wieder, was passiert ist. Überall war Blut und ich hielt das große Küchenmesser in der Hand. Korff van Heydt lag tot auf dem Boden und ich begriff, dass ich ihn getötet hatte. Von oben bis unten abgestochen! Ich war so erschrocken über mich selbst und wozu ich in der Lage war! Ganz gleich, was dieser Verbrecher getan hatte – ich hatte einen Menschen ermordet. Und ich war geschockt von dem, was ich gerade erfahren hatte. Dass Daniel Rahel für seine Arbeit geopfert hatte. Ich hatte geglaubt, er habe nichts davon gewusst, dass sich dieser Verbrecher an ihm rächen würde. Aber er hat Rahel bewusst in den Tod geschickt! 
 
    Aus van Heydts Blazer lugten zwei dicke Geldbündel mit 200 Euro Scheinen heraus. Ich habe das Geld an mich genommen, in meine Handtasche gesteckt und das Haus verlassen. Ich wollte irgendwohin, wo mich Daniel unmöglich finden kann, auch als Polizist nicht. Sein Bruder Lars hat in Emden sein Glück gefunden, also bin ich mit dem nächsten Zug nach Ostfriesland gefahren.“ Karen kehrte aus der Erinnerung zurück in die Gegenwart.  
 
    Mayla schaute sie mit großen Augen an. Ihr Mund verzog sich langsam zu einem Grinsen und sie begann schallend zu lachen. 
 
      
 
   


  
 

 32. Heike 
 
      
 
    Um 8:00 Uhr erreichten Dirks und Breithammer Jochen Nietfelds Bushaltestelle in Norden. Bolle wedelte aufgeregt mit dem Schwanz, der Obdachlose hingegen betrachtete sie misstrauisch. 
 
    „Keine Angst“, sagte Dirks. „Wir werden Sie nicht mitnehmen.“ 
 
    Nietfeld entspannte sich etwas. 
 
    „Wir haben Ihnen Frühstück mitgebracht.“ Breithammer überreichte ihm einen Pappträger mit Kaffee, einem belegten Brötchen und einem Blaubeertörtchen.  
 
    In Nietfelds Augen ging das Licht an und er setzte sich auf. 
 
    Bolle bellte und Dirks beugte sich zu ihm hinunter. „Für dich haben wir auch etwas Leckeres.“ Sie kraulte den Husky hinter den Ohren. „Hier ist ein ‚Riesenknochen Mini′.“ 
 
    Bolle knabberte voll Wonne an der knusprigen Leckerei.  
 
    Dirks wandte sich an Nietfeld. „Der Hund gehört Heike, nicht wahr?“ 
 
    Augenblicklich war Nietfeld wieder angespannt. „Hab nicht gestohlen. Ist zu mir gekommen.“  
 
    „Das glauben wir Ihnen“, antwortete Dirks. „Trotzdem müssen wir ihn uns für ein paar Stunden ausleihen.“ 
 
    Nietfelds Traurigkeit war spürbar, aber er nickte. 
 
    „Wir bringen ihn so schnell wie möglich zurück“, versprach Dirks. Sie knipste eine Hundeleine an Bolles Halsband und stand auf. 
 
    Das Tier war etwas verwirrt, aber ein Blick zu seinem Herrchen versicherte ihm, dass alles in Ordnung war. 
 
    Dirks öffnete die Autotür. Bolle schien sich an seine letzte Autofahrt zu erinnern und sprang fröhlich in den Wagen. Auch Breithammer stieg ein und sie fuhren in Richtung Norddeich. Der Husky genoss die Nordseeluft in den Ohren und teilte sein Glück mit der Welt. 
 
    „Wo willst du anfangen zu suchen?“, fragte Breithammer. 
 
    „Beim Strandspielplatz, wo auch Lars‘ Leiche gefunden wurde.“ 
 
    Breithammer schaute sie ernst an. „Du glaubst also wirklich, dass -?“ 
 
    „Warum sollte Bolle sie sonst verlassen haben? Wieso haben wir keinerlei Spur von ihr gefunden und warum hat selbst Anja schon seit mehreren Monaten nichts mehr von Heike gehört?“ 
 
    „Aber warum ausgerechnet in der Nähe von Lars‘ Leiche?“ 
 
    „Weil ich davon ausgehe, dass Lars sie gefunden hat.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Mayla gackerte immer lauter.  
 
    Das war nicht die Reaktion, die Karen erwartet hatte. „Warum lachst du? Was ich dir erzählt habe, ist doch nicht komisch!“ 
 
    Mayla lachte trotzdem weiter. 
 
    „Hör auf, Mayla!“ 
 
    Schließlich schien sie sich zu beruhigen. „Weißt du, was man gegen Kakerlaken macht?“, fragte Mayla.  
 
    Karen wusste nicht, was diese Frage sollte. 
 
    „Das Bett neu beziehen!“ Mayla prustete los. 
 
    Karen sprang auf. „Verdammt, was ist denn los mit dir?“  
 
    Von einer Sekunde zur nächsten verstummte Mayla und starrte wieder apathisch vor sich hin. 
 
    Das ist doch nicht normal, begriff Karen. Sie lief nervös hin und her und hoffte darauf, dass sich Maylas Zustand besserte. Doch es veränderte sich nichts.  
 
    Karen musste etwas tun, um ihr zu helfen. Aber was? Sie durften doch auf keinen Fall entdeckt werden! 
 
    Nein, das war jetzt egal. 
 
    Karen nahm das Zimmertelefon in die Hand und wählte die Notrufnummer. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dirks und Breithammer parkten neben dem Strandspielplatz. Es waren schon zwei Familien da, aber Dirks ignorierte die empörten Blicke der Eltern. Vom Meer her wehte salzige Luft zu ihnen und über der Drachenwiese knatterte ein bunter Kite am Himmel. 
 
    Dirks ließ Bolle aus dem Auto. Der Hund blickte sie erwartungsfroh mit seinen strahlend blauen Augen an. Schon als sie den Kofferraum öffnete, in dem sich Heikes Halstuch befand, begann Bolle voller Aufregung zu jaulen. 
 
    Dirks hielt ihm den Stoff unter die Nase. „Los Bolle, such!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Es klopfte an der Zimmertür und der Notarzt erschien zusammen mit einer Assistentin und jemandem vom Hotel.  
 
    „Doktor Steffens“, stellte sich der Arzt knapp vor, im nächsten Moment kniete er bereits neben dem Bett. 
 
    Er riss Maylas Hemd auf und sah die Blutergüsse. „Waren Sie das? Haben Sie Ihre Tochter verprügelt?“ 
 
    Karen schüttelte entgeistert den Kopf.  
 
    „Was ist passiert?“ 
 
    „Sie hat plötzlich nur noch gelacht und unflätige Witze gemacht.“ 
 
    „So etwas nennt man Witzelsucht“, sagte der Notarzt alarmiert. „Das weist auf eine Schädigung des Frontalhirns hin.“ Er begann, Maylas Kopf zu untersuchen. „Sie muss irgendwo angeschlagen sein. Verdammt, Sie hätten sie viel früher ins Krankenhaus bringen müssen.“ Er gab der Rettungsassistentin ein Zeichen und sie half ihm, Mayla auf die Bahre zu heben. 
 
    „Sie muss so schnell wie möglich in die Notaufnahme.“ Er wandte sich an Karen. „Und Sie kommen auch mit.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Bolle nahm eine Witterung auf und die Ermittler folgten ihm mit zügigen Schritten. 
 
    Sie liefen am Haus des Gastes vorbei. Hinter der Surfschule lief Bolle auf den Deich. Links konnte man den Yachthafen sehen, rechts das mehrstöckige Wellness-Hotel Fährhaus. Weiter ging es über die Hafenstraße am Hotel vorbei. 
 
    Sie überquerten die Bahnlinie und bogen dann nach rechts auf den Grünstreifen neben der Bundesstraße ein. Hinter den Bäumen befanden sich die Gleise vom Bahnhof Norddeich, auf der anderen Seite lagen die weitläufigen Parkplätze der Frisia Reederei.  
 
    Für den Hund stellte der holprige Boden kein Problem dar, aber den Polizisten fiel es immer schwerer, ihm zu folgen. Glücklicherweise wartete Bolle ab und zu auf sie und ermutigte sie mit eindringlichem Bellen. 
 
    Nach einer Weile blieb er jedoch nicht mehr stehen. 
 
    „Wo ist er hin?“, fragte Breithammer. 
 
    Vor ihnen reckte sich ein Hochspannungsmast in die Höhe. 
 
    „Wir werden ihn schon finden.“ 
 
    Kurz darauf kamen sie an eine schmale Querstraße.  
 
    „Ich glaube, ich habe was gehört“, sagte Dirks.  
 
    Sie folgten der Querstraße und gelangten auf ein Gelände, das zur Bahn gehörte. Es handelte sich um einen abgelegenen Rangierbereich mit einem baufälligen Gebäude und mehreren Müllcontainern. Vor einem hockte Bolle und winselte herzzerreißend. 
 
    Breithammer half Dirks, in die Stahlwanne zu steigen. Sie war voll mit Bauschutt und Metallschrott, aber es gab auch mehrere Müllsäcke. Dirks spürte einen Kloß im Hals. Aus einem schwarzen Müllsack ragte eine menschliche Hand heraus.  
 
    „Und?“, rief Breithammer. 
 
    „Ruf die Spurensicherung an. Wir haben Heike gefunden.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Es war eng in dem Krankenwagen, viel zu eng, Karen fühlte sich wie im Gefängnis. Die Fenster hinten waren klein und man konnte nur den grauen Himmel sehen. Der Arzt und die Rettungsassistentin waren ihr viel zu nah. Aber sie musste durchhalten. Für Mayla. 
 
    Der Vorwurf des Arztes hallte in Karen nach. „Verdammt, Sie hätten sie viel früher ins Krankenhaus bringen müssen.“ Ab wann hätte sie denn erkennen müssen, wie schlecht es Mayla ging? Wahrscheinlich schon auf dem Zeltplatz in Norderney, als sie ihre Blutergüsse gesehen hatte. Nervös kratzte sich Karen an den Armen. 
 
    Mayla blickte immer noch in eine unbekannte Leere. Warum ging es ihr denn nicht besser, jetzt wo der Arzt da war? 
 
    Die Rettungsassistentin strich Mayla durch das Haar und bemerkte eine letzte blaue Strähne. „Du hattest mal blaugefärbtes Haar, nicht wahr?“ Sie lächelte Mayla an. „Das wollte ich auch mal ausprobieren, aber ich glaube, die Farbe steht mir nicht. Bei dir sah es bestimmt klasse aus.“  
 
    „Blaues Haar?“ Doktor Steffens hielt inne. Er schaute zu Karen und auf ihre roten Schuhe. „Sie sind diese obdachlose Frau, die von der Polizei gesucht wird!“ 
 
    Karen schnappte sich eine Schere und hielt sie der Rettungsgehilfin an den Hals. „Anhalten! Stoppen Sie sofort das Auto!“ 
 
    Der Krankenwagen hielt am Straßenrand. 
 
    „Öffnen Sie die Tür!“ 
 
    Doktor Steffens tat, wie ihm befohlen wurde. 
 
    Karen ließ die Rettungsassistentin los. Sobald die junge Frau die Schere nicht mehr am Hals spürte, ging sie auf Karen los, doch Doktor Steffens gebot ihr Einhalt. „Um Himmels willen, lassen Sie sie gehen! Wir haben eine Patientin zu versorgen!“ 
 
    Karen sprang aus dem Wagen und blickte noch einmal zum Arzt zurück. „Retten Sie Mayla! Bitte!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dirks setzte sich neben Bolle. Der Husky schaute sie todtraurig an, seine blauen Augen hatten jeden Glanz verloren. 
 
    Breithammer machte sich selbst ein Bild von ihrem Fund. „Der größte Teil der Leiche steckt noch im Müllsack“, sagte er. „Ich sehe ihre Hand und einen Teil des Beines, darauf ist ein Wolfskopf tätowiert.“ Er kletterte aus dem Container. „Wie kann das sein?“, fragte er. „Heike wird doch schon seit mehreren Monaten vermisst. Aber wenn sie schon so lange tot wäre, wäre der Leichnam schon stärker verwest. Diese Leiche ist höchstens zwei Wochen alt, eher sieben Tage.“ 
 
    „So würde ich das auch einschätzen.“ Dirks streichelte Bolle am Kopf. 
 
    „Was bedeutet das?“, fragte Breithammer. „Hat Heike etwa noch gelebt, als Lars sie gefunden hat?“ 
 
    Dirks hatte keine Antwort. Sie hoffte, dass die Kriminaltechniker bald kommen würden, damit sie sich möglichst schnell ein vollständiges Bild machen konnten. 
 
    Breithammer schürzte die Lippen. „Warum hat der Täter die Leiche von Lars nicht ebenfalls hier entsorgt?“ 
 
    „Vielleicht war das zunächst sein Plan“, mutmaßte Dirks. Sie konnte es nicht verhindern, dass ihr Gehirn an einer Lösung arbeitete. „Es wäre für den Mörder allerdings zu risikoreich, beide Leichen am selben Ort zu verstecken, denn dadurch würde man sofort wissen, dass die Todesfälle zusammenhängen. Stattdessen hat er sich entschieden, in die Offensive zu gehen.“ 
 
    Breithammer blickte sie fragend an.  
 
    „Eine Obdachlose wird nicht vermisst, aber ein Polizeikommissar schon“, erklärte Dirks. „Der Mörder wollte auf jeden Fall verhindern, dass Heikes Leiche gefunden wird, denn solange wir nichts von ihrem Schicksal wissen, bleibt das wahre Motiv für den Mord an Lars verborgen. Also platziert er Lars‘ Leiche möglichst auffällig und versucht, Jochen Nietfeld die Tat unterzuschieben.“ 
 
    Breithammer konnte Dirks‘ Gedankengang nachvollziehen, trotzdem war er noch nicht vollständig zufrieden. „Was ist denn das wahre Motiv für den Mord? Was hat Lars herausgefunden?“ 
 
    „Das wird die Obduktion von Heikes Leiche ergeben. Außerdem müssen wir uns den Inhalt der Müllsäcke genau ansehen.“ 
 
    Ein Streifenwagen fuhr auf das Gelände, sein Blaulicht blinkte stumm. 
 
    Dirks stand auf. „Leite du die Untersuchungen hier“, bat sie Breithammer. „Ich werde Bolle zurück zu Nietfeld bringen.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Karen stand voller Panik neben der Landstraße. Die Autos fuhren schnell an ihr vorbei, aber ihr Herz raste noch schneller. 
 
    Es fiel ihr schwer, zu begreifen, was gerade geschehen war. Von einem Moment zum nächsten hatte man ihr ein Stück aus dem Herzen gerissen. Sie hatte Mayla im Stich gelassen! Es fühlte sich schrecklich endgültig an, so als hätte sie Mayla für immer verloren. 
 
    Am liebsten wollte sie sich auf den Boden setzen und weinen, aber gleichzeitig trieb sie eine drängende Angst vorwärts. Die Polizei suchte nach ihr! Wenn sie nicht sofort verschwinden würde, würde man sie für den Rest ihres Lebens einsperren. Weil sie eine Mörderin war. Und weil sie eingebildet, egoistisch und stolz war.  
 
    Ein Lastwagen ratterte über die Straße. Wäre es nicht das Beste, ihrem erbärmlichen Leben ein Ende zu setzen und sich vor einen LKW zu stürzen? Aber nein, man durfte sich selbst nicht das Leben nehmen. Sie musste es einfach ertragen, dass Mayla weg war, das gehörte zu ihrer Strafe.  
 
    Es würde schon gehen, bisher war es immer gegangen. 
 
    Karen wartete, bis die Fahrbahn einigermaßen frei war und rannte auf die andere Seite. Sie musste so weit wie möglich weg und sich verstecken, das hatte bisher doch auch gut geklappt. 
 
    Ein Taxi fuhr die Straße entlang. Karen winkte wild und zum Glück hielt der Fahrer an. 
 
    „Wo möchten Sie denn hin, werte Dame?“ 
 
    „Nach Georgsheil“, antwortete Karen. Von dort aus würde sie dann den Schnellbus nach Norden nehmen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Diederike Dirks ließ sich von dem Streifenwagen zu ihrem Auto bringen. Bolle hatte keinen Spaß daran, aus dem Fenster zu schauen, sondern legte seinen Kopf auf Diederikes Schoß. 
 
    Der Strandspielplatz war nicht weit entfernt, vielleicht eineinhalb Kilometer Luftlinie. Sie stieg mit Bolle in ihren Audi um und fuhr zu Nietfeld. 
 
    Der Obdachlose hatte Freudentränen in den Augen, als er den Hund wiedersah, offenbar hatte er damit überhaupt nicht gerechnet. Allerdings übertrug sich Bolles trübe Stimmung schnell auf ihn. Fragend schaute er zu Dirks. 
 
    Sie sah keinen Grund, ihm zu verschweigen, was geschehen war. „Heike ist tot. Und deshalb wurde auch Lars Mertens ermordet.“ 
 
    „Heike tot“, wiederholte Nietfeld flüsternd. „Deshalb Lars Mertens ermordet.“ Er schloss Bolle in den Arm und wiegte ihn mitleidend. 
 
    Diederike beschloss, noch ein paar Dosen Hundefutter und einen „Riesenknochen Maxi“ für den Husky zu kaufen, bevor sie zum Bahngelände zurückkehrte. Doch gerade als sie losfahren wollte, klingelte ihr Smartphone. 
 
    Dirks erwartete Breithammers Stimme, aber es war die Zentrale. „Vor zwanzig Minuten wurde Jennifer Mertens gesichtet. Sie ist zwischen Moordorf und Aurich aus einem Krankenwagen geflüchtet.“ 
 
    Dirks Pulsschlag beschleunigte sich. „Warum war sie in einem Krankenwagen?“ 
 
    „Die Jugendliche in ihrer Begleitung wurde in die Ubbo-Emmius-Klinik eingeliefert.“ 
 
    Dirks Gedanken überschlugen sich. Einerseits wollte sie so schnell wie möglich zurück zum Fundort der Leiche, andererseits interessierte es sie brennend, mehr über Jennifer Mertens zu erfahren. Sie startete den Motor. „Ich fahre zurück nach Aurich ins Krankenhaus.“ 
 
      
 
   


  
 

 33. Klick 
 
      
 
    Karen bekam in Georgsheil direkt einen Bus, der nach Norden fuhr. Sie setzte sich hinter den Fahrer und zum Glück blieb der Platz neben ihr leer, so dass dort ihr Rucksack bleiben konnte.  
 
    Allmählich wurde sie ruhiger und sie redete sich ein, dass sie sich mit jedem Kilometer auch von ihren Problemen entfernen würde. Sie durfte einfach nicht auf ihre Selbstvorwürfe hören, sondern musste alles wegschieben. All diese Geschichten von früher - es war ein Fehler gewesen, sie hervorzukramen. Sie gehörten in den Keller ihrer Seele und davor musste ein dickes Schloss hängen. 
 
    Draußen rauschten die Felder an ihr vorbei, der endlose Himmel lag tief über dem flachen Land. Ein paar Häuser tauchten auf und eine Mühle, dann herrschte wieder Einsamkeit. 
 
    Es war schön gewesen, im Kino zu sein. Das hatte sie früher öfter gemacht, zusammen mit Michaela. Karen hatte lange nicht mehr an ihre alte Schulfreundin gedacht, aber plötzlich vermisste sie sie. Was wohl aus ihr geworden war? Wohnte sie noch in Hamburg? 
 
    Karen schüttelte die Erinnerung beiseite. 
 
    Ihr Magen knurrte und das Frühstücksbuffet von heute Morgen kam ihr in den Sinn. Und sie musste an das bequeme Bett denken. Aber am besten war es gewesen, nicht mehr alleine zu sein.  
 
    Sie würde sich schon wieder daran gewöhnen. Bisher war sie ja auch gut zurechtgekommen. Ab und zu würde sie Anja treffen oder Heike und dann würde alles wieder so sein wie sonst. 
 
    Der Bus bremste so scharf, dass Karen gegen die Wand zum Fahrer stieß. Was war los? Die Türen blieben zu, niemand stieg ein oder aus, offensichtlich waren sie nicht an einer Haltestelle. Die anderen Fahrgäste raunten empört und als Karen hinausblickte, sah sie den Lastwagen, der quer über der Straße stand und beide Fahrbahnen blockierte. 
 
    Er war allerdings nicht das eigentliche Hindernis, sondern zwei andere Autos, die mitten auf der Straße hielten. Die Fahrer standen daneben und brüllten sich wütend an. 
 
    Auf der anderen Straßenseite war ein weißer Audi. Die Tür öffnete sich und eine Frau mit straßenköterblondem Haar stieg aus. Karens Herz klopfte schneller. Das war doch die Polizistin, die sie während des Hafenfestes gesehen hatte! 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Was ist hier los?“ Diederike Dirks ging zu den beiden Streithähnen. „Warum halten Sie den ganzen Verkehr auf?“ 
 
    „Genau darum geht es die ganze Zeit“, lamentierte der jüngere, der ein gelbes Polo-Shirt trug. „Dieser alte Sack fährt so langsam wie eine Schnecke auf Morphium! Hat einen Benz mit 300 PS und schleicht wie ein kranker Esel.“ 
 
    Der andere, zwanzig Jahre älter, packte ihn am Kragen. „Ich fahre so, wie es mir passt, du Möchtegern-Rennfahrer! Wenn du dir nur einen geflickten Ford Fiasko leisten kannst, ist das dein Problem!“  
 
    Dirks zückte ihren Ausweis. „Tragen Sie Ihre Streitigkeiten gefälligst woanders aus! Wenn Sie nicht sofort die Straße wieder freigeben, gibt’s jeweils einen Punkt in Flensburg!“ 
 
    Der Mann im Polo-Shirt saugte pikiert die Luft ein und der andere ließ ihn los. „In Ordnung, wir fahren weiter. Kein Grund für Flensburg.“ 
 
    Kurz bevor der Mercedesfahrer in sein Auto stieg, drehte er sich nochmal zu dem anderen um. „Kommst du heute Abend mit Merle zum Grillen?“ 
 
    „Gerne. Wir bringen die Getränke mit, Schwiegerpapa.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Endlich setzten sich die Autos wieder in Bewegung. Trotzdem drückte sich Karen immer tiefer in ihren Sitz. Hier drinnen konnte die Polizistin sie doch unmöglich sehen, oder?  
 
    Jetzt starrte die Beamtin genau in ihre Richtung. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dirks schaute auf den Bus, der langsam an ihr vorbeirollte. Die Fahrgäste sahen sie dankbar an. Ein kleines Mädchen winkte ihr sogar zu, was Diederike ein Lächeln ins Gesicht zauberte. Dabei war sie ja selbst am meisten erleichtert, endlich weiterfahren zu können. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Das Lächeln der Polizistin blieb Karen noch eine Weile im Hirn hängen. 
 
    Muss ich etwa gar keine Angst vor der Polizei haben? 
 
    Sie verdrängte diesen Gedanken. Nichts hatte sich verändert, sie war immer noch eine Mörderin und musste sich verstecken. Das war eben die Strafe für ihren Stolz, dafür, dass sie sich eingebildet hatte, glücklich sein zu dürfen. 
 
    Karen blickte hinaus auf die anderen Autos. Viele von ihnen kamen von Norderney. Sie könnte auch auf die Insel fahren. Oder würde sie das zu sehr an ihre ersten Tage mit Mayla erinnern? 
 
    Sie nahm ihren Brustbeutel ab und zählte das Geld. Viel war nicht mehr übrig, nur noch fünf Scheine. Die brauchte sie als Notgroschen für den Winter, sie musste wieder auf Sparmodus schalten. Das bedeutete Flaschen sammeln und dreimal am Tag weißes Toastbrot. 
 
    Trotzdem wollte sie nach Norderney. Ein paar Tage Zelten, bis die Aufregung verflogen war und man nicht mehr so intensiv nach ihr suchen würde. 
 
    Der Bus passierte das Ortsschild von Norden. Draußen standen nun viele Häuser und die ersten Leute verließen die Reisegemeinschaft.  
 
    Bei der nächsten Haltestelle wollte eine steinalte Dame aussteigen und es dauerte eine Weile, bis sie von ihrem Sitzplatz zum Rollator gelangte.  
 
    Karen bemerkte, dass das Bushäuschen bewohnt war. Ein bärtiger Obdachloser kauerte dort zusammen mit seinem Hund. Sie stutzte. Den Mann hatte sie noch nie gesehen, aber das Tier kam ihr bekannt vor. Das dichte grauweiße Fell und diese Augen – das war doch Heikes Hund!  
 
    Der Busfahrer schloss gerade die hintere Tür, da sprang Karen auf. „Ich will auch aussteigen, bitte!“ 
 
    Es zischte und die Tür öffnete sich wieder. Karen setzte sich ihren Rucksack auf und verließ den Bus. 
 
    Der Hund sah sie aufmerksam an und spitzte die Ohren. 
 
    „Bolle!“ Karen schnalzte mit der Zunge. „Na, komm her!“ 
 
    Der Husky sprang auf und lief zu ihr. Der Mann auf dem Boden war sichtlich erschüttert. 
 
    Karen ließ sich von Bolle schlecken, aber sobald die Begrüßung vorüber war, wandte sie sich mit giftigem Blick dem Obdachlosen zu. „Wie kommen Sie zu diesem Hund?“, fragte sie zornig. „Wo ist Heike?“ 
 
    „Heike tot“, antwortete der Mann. „Deshalb auch Lars Mertens ermordet.“ 
 
    Wie bitte? Karen musste diese Worte erst sacken lassen. Doch auch nach einer Weile klangen sie noch unglaublich.  
 
    „Polizei bei mir“, nuschelte Nietfeld weiter. „Bolle traurig. Ich traurig. Heike tot.“ 
 
    Karen drehte sich weg und ging los. In Bewegung bleiben war immer am besten. Bolle folgte ihr noch ein Stückchen, dann war sie wieder alleine. 
 
    Heike tot. Lars tot. Karen weigerte sich, das anzunehmen. Sie konnte es nicht annehmen. Es wog zu schwer, noch schwerer als der Verlust von Mayla. Das Mädchen lebte schließlich noch, auch wenn sie sie nie wiedersehen würde. 
 
    Aber was für ein Leben würde Mayla führen? Sie würde zurückkehren in die Vergangenheit, vor der sie geflohen war. Zurück in ein Haus, in dem sie verprügelt wurde. 
 
    Karen konnte nicht mehr weitergehen. Ein Tonnengewicht lastete auf ihrer Brust und sie hatte Schwierigkeiten, zu atmen. 
 
    Ihr fiel nur eine Person ein, die böse genug war, um Heike und Lars wehzutun. Sie musste ihn endlich zur Rechenschaft ziehen! Das, was sie bisher getan hatte, um ihn zu bestrafen, wirkte auf einmal lächerlich. Aber wer wird mir glauben? Sie war eine Obdachlose, eine Flüchtige, jemand, der im Schatten lebte. Niemand würde sie ernst nehmen! 
 
    Karen mühte sich weiter, doch nach wenigen Schritten blieb sie wieder stehen und lehnte sich gegen einen Zaun. Sie wusste genau, was zu tun war, aber sie hatte Angst davor. Sie wollte weitergehen, doch dann würde sie zusammenbrechen und es wäre niemandem geholfen.  
 
    Ich muss wieder zurück ins normale Leben. Nur so kann ich den Mörder von Heike und Lars anzeigen. Und vielleicht bekomme ich dadurch sogar die Möglichkeit, Mayla wiederzusehen.  
 
    Dieser letzte Gedanke löste den Knoten. Die Last auf ihrer Brust wurde leichter, Luft strömte wieder in ihre Lunge. Sie wollte für Mayla da sein! Sie wollte alles dafür tun, um Maylas Leben ein kleines bisschen besser zu machen. Selbst wenn sie im Gefängnis sitzen würde und sie ihr nur Briefe und ein bisschen Geld schicken könnte, Mayla sollte nicht mehr alleine sein! 
 
    Karen sah auf und entdeckte das Einkaufszentrum. Dort würde sie alles bekommen, um wieder zu Jennifer Mertens zu werden. 
 
    In der Parfümerie legte sie nicht nur einen Duft auf, sondern schaute auch das erste Mal seit langem wieder in den Spiegel. Einerseits war sie erschrocken über ihr eingefallenes Gesicht, andererseits tat es gut, wieder ein Bild von sich selbst zu bekommen. Sie fuhr sich mit dem Finger über ihre Wangen, das Kinn und die Nase, als ob sie eine Bestätigung brauchen würde, dass das ihr Körper war. 
 
    Das Wichtigste, was sie brauchte, war allerdings ein Handy. Zurückzukehren in die normale Welt bedeutete, sich ihrem früheren Leben zu stellen. Jetzt, wo Lars tot war, blieb ihr allerdings nur noch eine Person, an die sie sich wenden konnte.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Endlich kam Dirks in Aurich an. Doktor Steffens erwartete sie in der Notaufnahme. 
 
    Dirks schüttelte ihm die Hand. „Sie sind ja überall unterwegs.“ 
 
    „Ich hatte noch niemals so anstrengende Notfalldienste wie in dieser Woche.“ Er wies ihr den Weg durch eine schwere Schwingtür. „Konnten Sie die Frau schon finden?“ 
 
    „Leider nicht. Frau Mertens kennt diese Gegend und ist daran gewöhnt, sich zu verstecken.“ Dirks musste sich anstrengen, um auf die Schrittgeschwindigkeit des Arztes zu kommen. „Ich hoffe, wir können durch die Jugendliche eine Spur zu ihr finden.“  
 
    „Im Augenblick schläft sie. Wir mussten ihr ein Beruhigungsmittel geben, um den Hirndruck zu senken.“ Er blieb vor einer Scheibe stehen, durch die man in ein Krankenzimmer sehen konnte. Das blonde Mädchen lag friedlich da und trug eine Sauerstoffmaske über dem Gesicht. 
 
    „Konnten Sie etwas darüber erfahren, wer sie ist?“, fragte Dirks. 
 
    „Die Frau hat sie Mayla genannt.“ 
 
    „Das ist doch schon mal was. Mit einem Fotoabgleich werden wir ihre Eltern hoffentlich bald finden.“ 
 
    „Trotzdem darf Mayla nicht zu ihnen zurück“, betonte Doktor Steffens. „Ihr Körper weist nicht nur Hämatome und Narben auf, sondern wir haben beim Röntgen auch zwei alte Knochenbrüche festgestellt. Ihre Eltern haben sie mehrfach verprügelt, daher kommt auch ihre jetzige Verletzung.“ 
 
    „Was hat sie denn?“ 
 
    „Ein Schädel-Hirn-Trauma zweiten Grades mit Schädigung des präfrontalen Cortex.“ 
 
    „Was bedeutet das?“ 
 
    „Das Frontalhirn ist vergleichbar mit dem Hauptprozessor bei einem Computer. Hier findet die Analyse und Bewertung aller neuen Informationen statt. Wenn das nicht mehr richtig funktioniert, kann man keine Probleme mehr lösen, hat keine Ideen mehr und ist vollkommen antriebslos. Man kann nicht mehr vorausplanen, keine Alternativpläne entwickeln und gibt bei Hindernissen schnell auf. Wird solch eine Verletzung nicht entdeckt, kann man leicht in die Obdachlosigkeit abgleiten und ist unfähig, irgendetwas dagegen zu tun.“ Doktor Steffens schaute voller Anteilnahme auf seine Patientin. „Frau Mertens hätte zwar früher einen Arzt einschalten müssen, aber trotzdem hat sie sich sehr um Mayla gekümmert. Ohne ihre Hilfe wäre Mayla vielleicht längst irgendwo verdurstet.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Jennifer Mertens saß auf einer Bank vor dem Eingang des Einkaufszentrums. Das war der vereinbarte Treffpunkt, hier wollte er sie abholen.  
 
    Sie war nervös, trotzdem verbot sie sich, an den frisch lackierten Fingernägeln zu knibbeln. Der Himmel war grau und es war windig, aber ihre Strickjacke hielt sie warm. Die neue Kleidung half ihr dabei, sich in ihrer alten Identität wiederzufinden und sie war froh, sich dadurch ein kleines bisschen Selbstbewusstsein kaufen zu können. Nur die Farbe der Schuhe hatte sie beibehalten, an ihren Füßen glänzte roter Lack von Deichmann. 
 
    Sie war überrascht gewesen, dass sich Daniel gerade in Emden aufhielt. Er hatte ihr erzählt, dass Lars vor einer Woche ermordet worden war, also ergab das natürlich Sinn. Wahrscheinlich war es gut, dass sie sich so bald mit ihm traf und nicht alles am Handy besprochen wurde. Auf diese Weise konnte sie zumindest keinen Rückzieher mehr machen. 
 
    Ihre Angst durfte nicht zählen. Der Gedanke an Mayla machte sie stark genug, um sitzen zu bleiben.  
 
    Am Telefon hatte Daniel überraschend freundlich reagiert und ihr keine Vorwürfe gemacht, aber wie würde es sein, ihm in die Augen zu sehen? Ihr Herz schmerzte so sehr, als sie daran dachte, dass er Rahel bewusst geopfert hatte, um diesen Verbrecher zu fangen. Würde sie ihm das jemals vergeben können? 
 
    Aber sie selbst war ja auch auf seine Vergebung angewiesen, und zwar nicht nur, weil sie einen Menschen mit einem Küchenmesser abgeschlachtet hatte. 
 
    Ein schwarzer Mercedes mit abgedunkelten Scheiben hielt vor ihr.  
 
    War das ein Mietwagen oder hatte sich Daniel ein neues Auto gekauft? Ihr machte er Vorwürfe wegen einer Handtasche und er selbst legte sich eine deutsche Premiummarke zu. 
 
    Jennifer stand auf und griff nach ihrem Rucksack.  
 
    Warum stieg Daniel denn nicht aus? Aber vielleicht war das besser so. Erstmal ruhig hinten sitzen, ohne sich zu nahe zu kommen. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals runter und öffnete die Tür. Es geht um Gerechtigkeit für Heike und Lars, sagte sie sich innerlich. Sie warf ihr Gepäck auf die Rückbank und stieg ein.  
 
    Erst jetzt sah sie, dass es sich beim Fahrer nicht um Daniel handelte. Hastig griff sie wieder nach dem Öffner, aber die Tür war verschlossen. Jennifer schrie verzweifelt um Hilfe, doch niemand konnte sie hören. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 34. Geschenke 
 
      
 
    Diederike Dirks saß erneut in der Cafeteria vom Krankenhaus. 
 
    Was Doktor Steffens ihr erzählt hatte, ließ sich nicht so einfach abschütteln. Es erschreckte sie, welche weitreichenden Folgen eine Kopfverletzung haben konnte. Trotzdem versuchte sie, sich wieder auf den Fall zu konzentrieren. 
 
    Mit Heikes Leiche hatten sie wahrscheinlich den entscheidenden Puzzlestein gefunden. Sobald sie geklärt hatten, was genau mit ihr passiert war, würden alle Fakten vorliegen. Oder konnte sie jetzt schon die richtigen Schlussfolgerungen treffen? Wie dicht waren sie dem Mörder?  
 
    Dirks riss sich ein Stück von ihrem Schokoladenmuffin ab. In ihr sammelten sich in loser Reihenfolge die Fragen, die sie am meisten beschäftigten. 
 
    Warum hatte Albert den Auftrag, Karen zu finden? 
 
    Wieso hatte Karen den Brief an Lars niemals abgeschickt? Hatte sie tatsächlich nur kalte Füße bekommen oder war irgendwas geschehen, wodurch sie ihre Meinung geändert hatte? 
 
    Was stand in der Nachricht, die Lars auf dem Spielplatz in Enno Ebkens Siedlung gefunden hatte? 
 
    Ihr Smartphone brummte.  
 
    Breithammer hatte ihr eine Nachricht und einige Fotos geschickt. „Wir haben den Müllsack mit Heike geborgen und sehen uns gerade die Leiche an. Todesursache ist Erwürgen. Sowohl an den Handgelenken als auch an den Fußgelenken finden sich Wunden von Fesseln.“  
 
    Dirks betrachtete die Fotos des toten Körpers. Heike trug ein knappes Kleid aus silbernen Pailletten. Und was war das? Sie vergrößerte einen Ausschnitt des Bildes. Ist das etwa ein Hundehalsband um ihren Hals? Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihr breit. 
 
    „Danke“, tippte Dirks zurück. „Halte mich bitte weiter auf dem Laufenden.“ 
 
    Sie schob den Muffin fort, denn sie hatte keinen Appetit mehr. Um den Kopf wieder freizubekommen schaute sie hinaus in den Garten, wo eine Taube über die Wiese torkelte. 
 
    Die Nachricht vom Spielplatz bei Enno Ebken ist entscheidend, wurde Diederike klar. Denn sie hat Lars zu dem Ort geführt, an dem er ermordet wurde.  
 
    Demnach enthielt diese Nachricht eine Wegbeschreibung, vielleicht sogar eine konkrete Adresse. 
 
    Dirks dachte an die unterschiedlichen Nachrichten, die sich die „verlorenen Schwestern“ gegenseitig geschickt hatten. Eigentlich war es doch Karen, die den anderen wichtige Tipps gab und auf besondere Orte aufmerksam machte.  
 
    Vielleicht hat Heike auch nur auf solch einen Tipp geantwortet, dachte Dirks. Sie hat geschrieben, dass sie zu diesem Ort gehen würde, damit auch Anja dorthin kommen könnte. 
 
    Welche Adresse hatte Karen für Heike aufgeschrieben?  
 
    Diederikes Gedanken verdichteten sich um eine Idee - aber bevor sie jemanden unberechtigt verdächtigte, wollte sie das erst noch überprüfen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Sie haben heute das gewisse Etwas. Eine gesteigerte mentale Aktivität, wenn nicht gar Nervosität, prägt diesen Tag. Ihr Mitteilungsbedürfnis ist stärker als sonst und Sie suchen das Gespräch mit anderen. Das Quadrat von Mond und Jupiter kann Sie aber auch in Opposition gegen Obrigkeit und Gesetz bringen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Es war nicht weit bis zur Villa der Alsens. Dirks läutete und wenig später öffnete Nadine die Tür. 
 
    „Frau Hauptkommissarin!“ Nadine war überrascht und aufgeregt zugleich. „Was führt Sie hierher?“ 
 
    „Darf ich reinkommen?“, fragte Dirks. 
 
    „Natürlich. Ich werde Tee aufsetzen.“ 
 
    „Machen Sie sich keine Umstände.“ Dirks trat ein.  
 
    „Gastfreundschaft muss sein und ein Tee wird mir auch gut tun.“ Nadine ging in die Küche, während Dirks das Esszimmer wählte.  
 
    Die Rosen auf dem großen Tisch blühten immer noch so schön wie am Montag. Daneben lag die aufgeschlagene Tageszeitung. Offenbar hatte Nadine gerade ihr Horoskop gelesen. 
 
    Dirks wusste noch nicht genau, wie sie vorgehen sollte und hatte gehofft, dass ihr auf dem Weg hierher die passenden Formulierungen einfallen würden. Sie schaute in den Garten und sah das Baumhaus. „Sind Sie gerade alleine?“ 
 
    „Jasper ist in der Firma, Swentje in der Schule.“ 
 
    Natürlich. 
 
    Nadine stellte ein prall gefülltes Tablett auf den Tisch und setzte sich. „Also, was kann ich für Sie tun?“ 
 
    Diederike nahm ebenfalls Platz. „Wir haben herausgefunden, um wen es sich bei Karen in Wirklichkeit handelt. Es wird Swentje und Ihnen sicher gut tun, wenn Sie verstehen, was diese Frau erlebt hat.“ 
 
    Nadine seufzte. „Karen war hier.“ 
 
    „Wie bitte? Gerade eben?“ 
 
    „Nein, vorgestern. Ich habe davon gar nichts mitbekommen, aber Swentje hat mir heute früh davon erzählt.“ Nadine goss sich eine Tasse Tee ein. „Karen hat anscheinend geglaubt, das Swentje Geburtstag haben würde. Swentje war durch diesen Besuch so sehr aufgebracht, dass sie mitten in der Nacht abgehauen ist.“ 
 
    „Abgehauen?“, wiederholte Diederike alarmiert. 
 
    „Keine Sorge.“ Nadine lächelte. „Wir haben sie sofort gefunden. Jasper kann auf seinem Smartphone stets sehen, wo sich Swentje aufhält. Großartig, nicht wahr?“ 
 
    Diederike hob die Augenbrauen.  
 
    Nadine strahlte. „Auch wenn mir Swentje gestern den Schreck meines Lebens verpasst hat – es ist noch ein richtig toller Tag geworden. Es war wunderschön, mit Jasper zusammen zu sein, fast so wie früher.“ 
 
    „Früher war es also besser?“ 
 
    „Gilt das nicht für jede Ehe?“ Nadine trank einen Schluck. „Jasper ist großartig. Manchmal weiß ich gar nicht, wie er das alles schafft. Er managt meine Firma und kümmert sich um die Ferienhäuser. Er hat so viel zu tun und ist so viel unterwegs, das muss sehr stressig sein. Aber er beschwert sich nie, sondern macht mir immer wieder Mut.“ 
 
    „Die Firma kommt aus Ihrer Seite der Familie?“ 
 
    Nadine nickte. „Ich habe mich allerdings nie dafür interessiert. Jasper ist dort schon seit seiner Ausbildung und ich habe mich sofort in ihn verliebt, als ich ihn gesehen habe.“  
 
    Nun trank auch Diederike ihren Tee. 
 
    „Sie wollten mir erzählen, wer Karen in Wirklichkeit ist.“ 
 
    Diederike nickte. „Sie heißt Jennifer Mertens und hatte eine Tochter im Alter von Swentje.“ 
 
    „Hatte?“ 
 
    „Rahel wurde ermordet. Vorgestern wäre sie zwölf Jahre alt geworden. Swentje hat Jennifer offenbar so sehr an ihre eigene Tochter erinnert, dass sie ihre Geburtstage verwechselt hat.“ 
 
    „Wie traurig“, antwortete Nadine. „Es wird Swentje tatsächlich helfen, wenn sie das erfährt.“  
 
    Diederikes Blick fiel auf die Pralinenschachtel, die auf dem Tablett lag. 
 
    „Nehmen Sie sich gerne davon. Ich muss auf meine Figur achten.“ 
 
    Diederike nahm die Packung in die Hand. „′Die Himmlischen′ von Leysieffer.“ Die Erinnerung an das Gespräch mit Michaela Kalwitz flackerte in ihr auf. „Wo haben Sie die her?“ 
 
    „Von Jasper. Süß, nicht?“  
 
    „Hat Jasper Ihnen diese Pralinen direkt übergeben?“ 
 
    „Nein.“ Nadine grinste wie ein Schulmädchen. „Er hat sie in der Tasche meines Bademantels versteckt. Das ist bestimmt ein Zeichen! Ich sollte ihn darin überraschen, wenn er heute nach Hause kommt.“ 
 
    „Ihr Bad befindet sich im oberen Stockwerk, nicht wahr? Ganz in der Nähe von Swentjes Zimmer.“ 
 
    Nadine nickte. „Wir haben uns vor fünf Jahren ein großes komfortables Badezimmer einbauen lassen. Schrecklich, dass man früher immer nur so kleine Räume dafür hatte.“ 
 
    „Und die Rosen?“ Diederike zeigte auf den Blumenstrauß. „Wie haben Sie die bekommen?“ 
 
    „Mit einem Lieferdienst, am Montagvormittag. Es war so eine nette Überraschung, gerade nach dem Wochenende fühle ich mich immer so einsam.“ 
 
    „Und Jasper hat Ihnen am Nachmittag gesagt, er hätte die Blumen geschickt?“ 
 
    „Nun ja, zunächst hat er ziemlich überrascht getan, aber er ist ja auch ein guter Schauspieler, so wie viele Widder. Wussten Sie, dass jeder vierte Oscar-Preisträger in der Kategorie ‚bester männlicher Hauptdarsteller′ an einen Widder ging?“ 
 
    „Jasper hat Ihnen die Rosen nicht geschickt“, sagte Diederike mit fester Stimme. „Das war Jennifer. Und auch die Pralinen stammen von ihr. Sie hat sie Ihnen in den Bademantel gesteckt, als sie Swentje besucht hat.“ 
 
    „Aber – wieso? Warum sollte Jasper mich anlügen?“ 
 
    „Wahrscheinlich hat er einfach nur die Gelegenheit benutzt, um besser zu erscheinen, als er ist.“ 
 
    „Aber das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollte mir Karen Pralinen schenken, wenn sie auf der Straße lebt und kein Geld hat?“ 
 
    „Um sich bei Ihnen zu bedanken. Schließlich waren Sie immer nett zu ihr.“ 
 
    „Was wollen Sie damit sagen“, fragte Nadine ärgerlich. „Da ist so ein seltsamer Unterton in ihrer Stimme.“ 
 
    „Wenn Sie ein Geschenk von Jennifer bekommen – vielleicht bekommt dann auch Jasper etwas von ihr.“ 
 
    „Was sollte er denn bekommen? Davon hat er mir nie erzählt.“ 
 
    „Erzählt er Ihnen sonst alles?“ 
 
    „Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass mich die Firma nicht interessiert. Ich habe keine Ahnung von Finanzen und all diesen Dingen! Wenn sie nur gekommen sind, um mich zu verunsichern, können Sie gleich wieder gehen.“ 
 
    Dirks Handy klingelte. „Verzeihen Sie, Frau Alsen, ich muss da eben -“ 
 
    „Tun Sie, was Sie nicht lassen können.“ Nadine stapfte wütend aus dem Raum. 
 
    Dirks drückte die grüne Hörertaste.  
 
    „Moin“, meldete sich Breithammer. „Wir sehen uns gerade den Inhalt der Müllsäcke an.“ 
 
    „Und?“ 
 
    „In einem befinden sich eine Pinnwand mit einer Landkarte von Ostfriesland und alle anderen Unterlagen, die der Täter aus Lars Mertens‘ Haus entwendet hat.“ 
 
    „Sehr gut. Was ist in den anderen?“ 
 
    „Klamotten! Verschiedene Kleider, Lack und Leder, aber vor allem Schuhe: allesamt rote High Heels!“  
 
    „So etwas habe ich mir schon gedacht“, entgegnete Dirks bitter.  
 
    Aus dem Nachbarzimmer tönte lautes Schluchzen. 
 
    „Ich rufe dich später noch mal an, Oskar.“ Sie legte auf. 
 
    Im Nebenraum stand die Tür offen. Der Einrichtung nach handelte es sich um Jaspers Arbeitszimmer. Nadine hockte fassungslos vor dem offenen Tresor auf dem Boden. Neben ihr lagen mehrere Briefe. 
 
    „Sie stammen alle von Karen“, raunte sie. 
 
    Dirks hob einen der Briefe auf. „Jetzt sind sieben Monate vergangen, seit du mich vergewaltigt hast. Ich suche bereits nach einem Ort, an dem ich unseren Sohn zur Welt bringen werde. Vielleicht in Aurich hinter der Stadthalle? Dann wäre er in deiner Nähe. Ich werde dir Fotos von ihm schicken, aber du wirst ihn niemals in den Händen halten. Und du wirst niemals seinen Namen erfahren, denn er soll niemals so werden wie du.“  
 
      
 
   


  
 

 35. Hundeleine 
 
      
 
    „Jennifer Mertens ist nicht schwanger!“, versicherte Dirks Nadine. „Ich habe sie zweimal gesehen und sie ist so dünn wie Zaundraht! Wahrscheinlich hat sie sich das nur ausgedacht, um Jasper zu ärgern.“  
 
    „Aber trotzdem hat Jasper Karen vergewaltigt!“ Nadine starrte Dirks mit großen, verzweifelten Augen an. „Deshalb hat sie das Ferienhaus von einem Tag auf den anderen verlassen.“ 
 
    Das schätzte Dirks genauso ein. Und sie verstand nun auch, warum Jasper Albert damit beauftragt hatte, Karen zu finden. Einerseits war er von ihr besessen und wollte wissen, ob sie wirklich ein Kind von ihm bekam; andererseits erinnerte sie ihn mit ihren Briefen immer wieder an seine Tat und er wollte diesen Quälgeist zum Schweigen bringen. Auf den ersten Blick schien es eine gute Idee, einen Obdachlosen zu engagieren, um eine Obdachlose zu finden. Albert besaß allerdings den Intelligenzquotienten eines Wattwurms. 
 
    „Was soll ich denn jetzt machen?“ Nadine rannen die Tränen das Gesicht hinab. „Wie soll ich das Swentje erklären? Gestern war alles noch so schön!“ 
 
    Dirks zog ihr Handy und wählte die Nummer der Zentrale. Dabei ging es nicht nur um einen Haftbefehl für Jasper. „Ich werde Ihnen einen Notfallseelsorger schicken, Frau Alsen.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Jennifer Mertens erwachte, aber ihr Albtraum war nicht vorbei. Ihre Hände waren gefesselt und eine Eisenkette führte zu einem Ring in der Wand. Es war ein Kellerraum und nur durch ein schmales, vergittertes Fenster kam etwas Tageslicht hinein. Die Wände waren mit einer edlen, glänzenden Tapete überzogen und Jennifer lag auf einem roten Polsterbett. Mein Albtraum hat gerade erst angefangen. 
 
    Sie schluckte, aber das tat weh bei dem engen Lederband, das sie um den Hals trug. An der Decke hing ein Spiegel und sie konnte es genauer sehen: Es war ein Hundehalsband mit einem Metallring!  
 
    Jennifer erkannte außerdem das glamouröse Kleid wieder. Sie hatte es schon einmal angehabt. Zu Weihnachten, als sie zusammen mit Swentje und Nadine gefeiert hatte. An jenem wundervollen Tag hatte sich der Nebel in ihrem Kopf gelichtet und die Güte von Swentje und Nadine hatte ihr neue Hoffnung gegeben. 
 
    Sie war so glücklich gewesen! Am Anfang des neuen Jahres hatte es eine leichte Schneedecke gegeben und sie war im Sonnenschein nach Emden spaziert. Dort hatte sie in einer Siedlungsanlage auf einem Spielplatz eine Nachricht für Heike und Anja hinterlassen und sie zu sich eingeladen. 
 
    Aber nicht nur das. Sie hatte sogar so viel Mut besessen, um einen Brief an Lars zu schreiben. Er hatte so begeistert von seiner neuen Arbeitsstelle erzählt und davon, wie schön die Landschaft und wie freundlich die Menschen hier wären. Er hatte recht gehabt! Sie wollte wieder in ihr altes Leben zurückkehren und sich ihren Problemen stellen. Lars hätte ihr gesagt, welche Schritte sie als nächstes gehen müsste. 
 
    Doch dann war alles anders gekommen. Jennifer erinnerte sich daran, wie sie am Schreibtisch saß, den Briefumschlag zuklebte und in ihre Handtasche steckte. Sie schlüpfte gerade in ihre roten Schuhe und wollte den Mantel anziehen, da wurde die Haustür geöffnet. Jasper stand vor ihr und lächelte geheimnisvoll. Zuerst hatte sie nichts Böses erwartet, sie hatte sich nur gewundert, warum er ohne Nadine und Swentje gekommen war. Er schloss die Tür hinter sich und zog seinen Mantel aus, dann war er schon bei ihr und küsste sie. 
 
    Natürlich gab sie ihm eine schallende Ohrfeige. Doch die führte nicht dazu, dass er sich zurückzog, sondern dass er gewalttätig wurde. „Heute ist Zahltag“, hatte er gesagt. „Oder hast du wirklich gedacht, dass du kostenlos hier wohnen kannst? Du bist ein Schmarotzer, Dreck von der Straße und du hast niemanden, der dir helfen wird.“ 
 
    Sie stoppte die Erinnerung und verschloss sich innerlich. Jetzt war sie nicht mehr Jennifer, sondern wieder Karen. Sie lebte nicht mehr in der normalen Welt, sondern in der Hölle.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dirks fuhr zum Firmensitz der Alsen GmbH. Die Produktionshalle stammte aus den sechziger Jahren, das Bürogebäude hatte man im Geist der Achtziger errichtet.  
 
    Die nordische Schönheit am Empfangstresen lächelte wie auf Knopfdruck. „Es tut mir leid, aber Herr Alsen ist leider nicht im Haus.“ 
 
    „Denken Sie wirklich, dass ich Ihnen das glaube“, fragte Dirks zornig. „Wo ist sein Büro?“ 
 
    „Es ist die Wahrheit! Aber bitte – nehmen Sie den Aufzug ins Obergeschoss.“ 
 
    Im Fahrstuhl entsicherte Dirks ihre Pistole. Lars war von Jasper überrascht worden, weil er nicht gewusst hatte, um was es ging. Dieser Fehler würde ihr nicht passieren. 
 
    Die Chefsekretärin war offensichtlich von der Empfangsdame gewarnt worden und hielt Dirks bereits die Bürotür auf. Beim Anblick der Handfeuerwaffe begannen ihre schmalen Wangen zu glühen. 
 
    Der Ledersessel hinter dem Schreibtisch war leer. Auch hinter der Tür stand niemand. Ansonsten gab es in diesem Raum nichts, worin sich ein Mensch verstecken konnte. 
 
    „Wissen Sie, wo er ist?“, fragte Dirks die Sekretärin.  
 
    „Nein“, stotterte sie. „Er hat sich heute noch nicht bei mir gemeldet.“ 
 
    Befand sich Jasper bereits auf der Flucht? Weit würde er nicht kommen, Dirks traute es ihm nicht zu, unter dem Radar zu leben.  
 
    Ihr Verstand versicherte ihr, dass sie alle Zeit der Welt hatten, um Jasper zu finden, aber ihr Bauchgefühl drängte sie seltsamerweise zur Eile. Sein Doppelleben wurde enttarnt, Heike ist bereits tot – welche Gefahr kann denn noch von ihm ausgehen? 
 
    Diederike wählte Nadines Telefonnummer. „Wo genau liegt das Ferienhaus, in dem Karen damals gewohnt hat?“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Karen hörte Schritte. 
 
    Jemand kam langsam die Kellertreppe hinunter. 
 
    Er blieb vor ihrer Tür stehen. 
 
    Nur noch sein Atem war zu hören, es schien Karen, als würde er sich innerlich auf die Begegnung vorbereiten. Ihr ganzer Körper verspannte sich. 
 
    Schließlich bewegte sich die Klinke nach unten und die Tür öffnete sich. 
 
    Jasper trug eine goldschimmernde Seidenrobe, die so locker gegürtet war, dass sie nicht viel verdeckte. „Willkommen in meinem Hobbykeller.“ Er grinste lasziv. „Den gab es zu Weihnachten noch nicht. Aber seitdem hat sich vieles geändert, weißt du?“ 
 
    Karen spürte Übelkeit in sich aufsteigen. 
 
    Jaspers Blick wurde streng. „Du hast mich ganz schön geärgert mit deinen Briefen, aber das wolltest du natürlich auch. Ich hätte niemals gedacht, dass du zu solchen Streichen fähig bist. Doch: Vergeben und vergessen.“ Seine Hand machte eine Wischbewegung. „Einerseits bin ich froh, dass du nicht wirklich schwanger bist. Andererseits – so ein kleiner Jasper, das hätte doch was, findest du nicht auch?“ 
 
    Karen konnte es nicht fassen. „Du hast doch bereits so eine wundervolle Familie.“ 
 
    „Stress!“, brüllte Jasper. „Ich habe vor allem Stress!“ 
 
    Dann war er wieder ruhig und starrte in die Ferne. „Gestern habe ich den ganzen Tag mit Swentje und Nadine verbracht. Nachdem ich vor einer Woche aufgeräumt habe, wollte ich ihnen noch einmal eine Chance geben. Nadine hat sich gefreut, dass wir wieder zusammen waren - aber ich habe den Tag gehasst.“ Er schaute Karen wieder an. 
 
    Sie wollte stark sein, doch sie zitterte am ganzen Leib. 
 
    Jasper schien ihre Angst zu genießen. „Ich wollte niemals fremdgehen“, erzählte er. „Ich habe mich immer zurückgehalten und niemals irgendeine Situation im Büro ausgenutzt. Ich dachte, ich hätte alles im Griff. Aber dann kamst du.“ Er seufzte. „Du sahst einfach umwerfend aus. Wie du zu Weihnachten bei uns im Wohnzimmer saßest. In diesem Kleid und deinen roten Schuhen. Niemals hätte ich geglaubt, dass eine dreckige Obdachlose so schön aussehen könnte. Und während ich Nadines Geschenk ausgepackt habe, habe ich mir gewünscht, du wärst meine Frau.“ Jasper starrte sehnsuchtsvoll in seine Erinnerung. „Ich hatte nicht geplant, dir weh zu tun. Aber du hast dich gewehrt! Und plötzlich sind alle Grenzen gefallen. Ich habe begriffen, dass du Nichts bist. Du gehörst zu niemandem und du besitzt nichts. Ich konnte alles mit dir tun.“ 
 
    Karen wollte ihm am liebsten die Absätze ihrer Schuhe in den Hals rammen. 
 
    „Ich habe das verdient, Karen!“, rechtfertigte sich Jasper. „Ich habe es verdient, dass endlich mal etwas nach meinem Willen funktioniert! Ich reiße mir jeden Tag bei der Arbeit den Arsch auf und strenge mich an, um diese marode Firma am Laufen zu halten, damit meine spindeldürre Frau jede Woche eine neue Diät ausprobieren kann. Diese verkrampfte Jammertante richtet sich ja nur noch nach ihrem Horoskop! Und dann verlangt sie auch noch, dass ich eine Obdachlose in einem unserer Ferienhäuser übernachten lasse. Wir zahlen schon genug Steuern, die dieser Staat den arbeitsunwilligen Schmarotzern in den Hintern schiebt. Dann kann ja wohl einer dieser Parasiten auch was für mich machen!“  
 
    Karen war unfähig, irgendetwas zu sagen oder zu tun. 
 
    „Du warst nur der Anfang, Karen. Meine Muse, meine Inspiration.“ Jasper grinste dämonisch. „Eine Woche nachdem du gegangen warst, saß ich wieder in diesem Haus und habe dir nachgetrauert. Da klingelte es an der Tür. Es war eine junge Obdachlose namens Heike. Sie fragte nach dir und sagte, du hättest sie eingeladen. Sie stank nach Alkohol, war ungepflegt und tätowiert, doch mittlerweile wusste ich, wie so jemand aussehen kann, wenn man sie zurechtmacht.“ Seine Augen glänzten vor Geilheit. „Es hat funktioniert! Heike war genau der Ausgleich, den ich brauchte. Eine Puppe, mit der ich alles machen konnte.“ Er atmete schwer. „Ihr Drecksköter war das einzige Problem. Ihn zu vergiften wäre das Leichteste gewesen. Andererseits hat sich auch Swentje schon lange einen Hund gewünscht. Schließlich habe ich ihn einfach in Norden ausgesetzt. Nur seine Leine habe ich behalten, damit ich Heike besser führen konnte.“ 
 
    Neben der Tür hing eine Hakenleiste mit mehreren Utensilien. Jasper nahm etwas davon in die Hand, es handelte sich um eine nagelneue Hundeleine. „Ich würde am liebsten da mit dir weitermachen, wo ich mit Heike aufgehört habe. Aber ich muss klug sein und alle Beweise vernichten. Erst, wenn sich die Situation entspannt hat, werde ich mir eine neue Puppe besorgen.“ Er spannte die Leine zwischen den Händen. „Doch bevor ich dich entsorge, musst du dich bei mir für deine ätzenden Briefe entschuldigen!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dirks fuhr so schnell, wie es der Verkehr erlaubte. Zu ihrer Rechten war der Himmel noch strahlend blau, auf der anderen Seite lag eine dunkelgraue Wolkenwand über den Feldern. Eine Schar schwarzer Vögel flüchtete vor dem herannahenden Regen. 
 
    Das Ferienhaus lag am Ems-Jade-Kanal, nordöstlich von Uphusen bei Emden. Wenn man von dort aus in die Stadt ging, kam man genau an der Wohnsiedlung von Enno Ebken vorbei.  
 
    In ihrem Kopf war inzwischen ein halbwegs vollständiges Bild der Ereignisse entstanden. Fest stand, dass Jasper Alsen nicht nur Jennifer Mertens vergewaltigt, sondern sich danach Heike als Lustsklavin gehalten hatte. Davon hatte Lars natürlich nichts ahnen können, als er am Dienstagabend zu der Adresse gefahren war, die er auf dem Spielplatz bei Enno Ebken gefunden hatte. Auf der Suche nach einem Hinweis auf seine Schwägerin war er in das Haus eingedrungen und hatte Heike gefunden. Jasper hatte ihn überrascht und von hinten mit dem Werkzeug erdrosselt, das er gerade zur Hand hatte: der Leine von Heikes Hund. Im Anschluss erwürgte er auch Heike und beseitigte alle Spuren. Heikes Leiche entsorgte er im Container und Lars legte er auf die Sitzbank am Strandspielplatz. Danach brachte er die Tatwaffe zu Jochen Nietfeld, der sich inzwischen um Heikes Hund kümmerte, um ihm den Mord unterzuschieben. Jasper wollte unbedingt sein Doppelleben aufrechterhalten und das war ihm bis heute früh auch tatsächlich gelungen. 
 
    Der Regen blieb aus, aber in der Ferne waren Blitze zu sehen. Normalerweise würde sie sich an diesem Naturschauspiel erfreuen, aber heute hatte sie keinen Sinn dafür.  
 
    Warum sollte sich Jasper Alsen ausgerechnet in diesem Ferienhaus aufhalten? War die Wahrscheinlichkeit dafür nicht ziemlich gering? Trotzdem folgte Dirks ihrem Instinkt. Die Kollegen hatten den Geschäftsmann schließlich auch noch nicht gefunden. 
 
    Das Haus lag einzeln und war von einer dichten Hecke umgeben. Dirks parkte neben der Straße in einem Feld. Sie überprüfte ihre Pistole und stieg aus. 
 
    War es klug, was sie da machte? Sollte sie nicht lieber auf Breithammer warten? Aber anders als Lars würde sie nicht in eine Falle tappen, denn sie wusste, dass sie es mit einem Mörder zu tun hatte. 
 
    Dirks ging zum Gartentor und klingelte. Das Haus war fast ein kleines Anwesen, ein Feriendomizil für Betuchte. Die Lage war ausgezeichnet, von hier aus ließen sich großartige Fahrrad- und Bootstouren unternehmen.  
 
    Die Gegensprechanlage blieb stumm. Die schwarze Kameralinse verriet nicht, ob jemand von ihr Notiz genommen hatte. 
 
    Im Haus war keine Bewegung zu erkennen. Es stand kein Auto in der Einfahrt, allerdings war das Garagentor geschlossen.  
 
    Sollte sie wieder wegfahren?  
 
    Ich bin nicht hier, um mich weiter von Jasper täuschen zu lassen. Wut stieg in ihr auf. Sie wollte diesen Abschaum festnehmen und zwar möglichst schnell.  
 
    Dirks kletterte über die Pforte auf das Grundstück.  
 
    Bei der Eingangstür gab es keine Gelegenheit, um hineinzusehen. Aber daneben konnte sie durchs Fenster ins Wohnzimmer blicken. 
 
    Auf dem Sofa stand ein Rucksack. Und daneben? Daneben lag ein Paar roter High Heels. Dirks stutzte. Hatte Jasper etwa Jennifer Mertens gefunden?  
 
    Ihr Herz schlug schneller. Plötzlich schien es ihr, als würde sie gedämpfte Schreie hören. 
 
    Dirks zog ihre Pistole und feuerte auf die Scheibe. Nachdem sie die Glassplitter entfernt hatte, stieg sie ins Haus ein, die Waffe im Anschlag. 
 
    Lars hatte sich wahrscheinlich unauffälliger Zutritt verschafft, aber trotzdem glich ihre Situation der seinen vor acht Tagen. Genauso wie sie jetzt war er durch dieses Haus geschlichen, nur dass es bei ihm draußen bereits dunkel gewesen war. 
 
    Dirks war bis zum Äußersten angespannt. Sie lauschte jedem Geräusch und drehte sich immer wieder um.  
 
    Seit sie hier drinnen war, hatte sie keine Schreie mehr gehört. Das war kein gutes Zeichen, sondern drängte sie noch mehr zur Eile. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Breithammer raste in einem Streifenwagen über die Landstraße, Martinshorn und Blaulicht waren eingeschaltet. Endlich war der Mörder identifiziert! Jasper Alsen – das war eine Überraschung gewesen, ergab bei näherer Betrachtung allerdings Sinn. Leider war auch dieses Schicksal keine besondere Ermutigung zu heiraten. 
 
    Bisher hatten sie Alsen noch nicht gefunden, aber das Netz zog sich immer weiter zu. Der Haftbefehl war draußen und nach dem Geschäftsmann wurde bundesweit gefahndet. 
 
    Breithammer versuchte, Dirks zu erreichen, aber sie ging nicht ans Telefon. Was hatte das zu bedeuten? 
 
    Er wusste, zu welcher Adresse sie unterwegs war und er kannte auch ihre Ungeduld und Impulsivität. Seine Hände begannen zu zittern und kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Am liebsten würde er eine Beruhigungspille schlucken, aber seine Medikamente existierten ja nicht mehr. 
 
    „Fahr schneller“, ermahnte er Holm. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Vor ihr war der Pistolenlauf, Dirks war bereit, jederzeit abzudrücken.  
 
    Sie ging vorsichtig in den Flur. Das Licht war trüb, aber um die Kellertür leuchtete es hell.  
 
    Dirks stieß die Tür auf und schritt langsam die Stufen hinab.  
 
    Ein süßlicher Duft lag in der Luft, ein teures, aber misslungenes Parfum.  
 
    „Ergeben Sie sich, Herr Alsen!“, rief sie. „Das Spiel ist aus, Sie haben keine Chance!“ 
 
    Keine Reaktion.  
 
    Im Raum zu ihrer Linken stand die Tür offen. Das Polsterbett und die kitschige Tapete nahm Dirks nur unbewusst wahr, sie konzentrierte sich vielmehr auf die Frau, die auf dem Boden lag. 
 
    Jennifer Mertens sah erschöpft aus, aber trotzdem schaute sie dankbar zur Polizistin auf. Dirks war gerade noch rechtzeitig gekommen! 
 
    Plötzlich schlug Jennifers Blick in Angst um. Blitzschnell legte sich die Schlinge um Dirks Hals und Jasper zog mit aller Gewalt zu. 
 
    Verzweifelt ließ Dirks die Pistole fallen und griff sich an den Hals, doch sie konnte nichts gegen das unnachgiebige Reißen bewirken. 
 
    „Jetzt stirbst du, Blaulichthure“, zischte Jasper. „Genauso wie dein neugieriger Kollege. Warum mischt ihr euch andauernd in Sachen ein, die euch nichts angehen?“ 
 
    Dirks zerrte erfolglos an der Leine. Es flimmerte vor ihren Augen und die Beine sackten weg. 
 
    Jennifer wimmerte und Jasper lachte schallend. Das Geräusch entfernte sich wie das Echo in einer schmalen, hohen Schlucht.  
 
    Der Zug um ihren Hals lockerte sich ein wenig. Dirks spürte nicht nur etwas Sauerstoff, sondern auch tiefste Abscheu und Wut. In einem letzten Aufbäumen mobilisierte sie alle Kraft, die in ihr steckte. Ihre Füße standen wieder fest und ihre Hände rissen voller Spannung an der Schlinge. 
 
    Jasper spürte die Gegenwehr und zog unbarmherzig zu, doch diesmal schaffte es Dirks zu widerstehen. Trotzdem war sie in dieser Position gefangen.  
 
    Sie ließ sich auf die Knie fallen und schleuderte Jasper über die Schulter. 
 
    Dirks befreite sich von der Leine und sog begierig Luft auf, jedes Quäntchen gab ihr mehr Energie. Die Verhältnisse hatten sich geändert – Jasper war eingebildet, sie war ausgebildet. Der Mörder schlug zu, doch reflexartig packte Dirks sein Handgelenk und knickte es um. Jasper schrie vor Schmerz.  
 
    Sie legte ihm Handschellen an und schleifte ihn in seine Lustgrotte. Nachdem sie Jennifers Fessel entfernt hatte, legte sie ihren Peiniger an die Kette. 
 
      
 
   


  
 

 36. Schlussstrich 
 
      
 
    Dirks wartete im Wohnzimmer auf Breithammer. Jennifer Mertens kauerte in eine warme Decke gehüllt auf dem Sessel. Schweigend starrten sie beide geradeaus. 
 
    Dirks‘ Hals schmerzte und einen Moment lang bereute sie es, dass sie Jasper keine bleibende Verletzung zugefügt hatte. Aber das hätte ja auch nichts verändert. Lars und Heike blieben tot und Familie Alsen war zerstört worden. Wenigstens lebte Jennifer noch. Diederike wünschte ihr von Herzen, wieder auf die Beine zu kommen. 
 
    Die Sonne brach sich Bahn und erhellte den modern eingerichteten Raum. Irgendwann würde sich in dieses Ferienhaus wieder eine Familie einmieten, die keine Ahnung davon hatte, was hier geschehen war. 
 
    Es klingelte und Dirks öffnete die Tür. Breithammer erschien zusammen mit Holm und sein mitfühlendes Lächeln erfüllte sie mit Wärme. 
 
    „Ein Krankenwagen kommt gleich“, verkündete Breithammer. „Und die Kriminaltechnik weiß auch schon Bescheid.“ 
 
    „Wo ist der Kerl?“, fragte Holm aufgebracht. „Ich will Lars‘ Mörder in die Augen sehen.“ 
 
    „Im Keller“, erwiderte Dirks mit kratziger Stimme. Eine Tasse Tee würde ihr wahrscheinlich genauso gut tun wie Jennifer. Es wäre schön, jetzt die Pralinen zu haben, die sie so sehr mochte. 
 
    Es tat gut, ein paar Minuten Ruhe zu haben. Erst nach und nach sickerte in Diederikes Bewusstsein, dass dieser Fall nun geklärt war. Morgen begann wieder der normale Alltag. 
 
    Sie warteten, bis Jennifer im Krankenwagen saß, bevor sie Jasper aus dem Keller holten, die beiden sollten sich nicht noch einmal im selben Raum befinden. Holm führte den Mörder ins Wohnzimmer. Er hatte dankenswerterweise auch dafür gesorgt, dass Jasper Alsen wieder ordentlich gekleidet war. 
 
    „Einen Moment, Sven“, forderte Dirks. „Bevor er abgeführt wird, möchte ich noch etwas von ihm wissen.“ 
 
    Holm drückte Alsen in den Sessel.  
 
    „Wie haben Sie Jennifer – ich meine Karen - gefunden?“ 
 
    Jasper grinste spöttisch. „Wie haben Sie mich denn gefunden?“ 
 
    Dirks hielt ihre Erklärung kurz. „Durch Heikes Leiche auf dem Bahngelände in Norddeich. In einem der Müllsäcke befand sich Ihre Sammlung roter Schuhe.“ 
 
    Jasper seufzte. „Und ich hatte gehofft, dass diese Container schon längst entsorgt worden wären. Wofür zahlt man in diesem Land eigentlich Steuern?“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Ehrlich gesagt hatte ich gar nicht daran geglaubt, so lange unentdeckt zu bleiben. Gerade an den ersten Tagen war es ein Tanz auf dem Vulkan. Aber dann verstrich die Zeit, ohne dass die Polizei bei mir auftauchte und ich wurde zuversichtlicher. Ich habe geglaubt, das größte Risiko für mich würde darin bestehen, dass Sie Karen finden. Wenn sie mich der Vergewaltigung bezichtigt hätte, hätte mich das wahrscheinlich auf Ihre Verdächtigenliste gebracht. Also habe ich gestern nochmal Albert angerufen und ihm Beine gemacht. Und die Pfeife war diesmal endlich erfolgreich!“ 
 
    Dirks blickte ihn fragend an. „Wie meinen Sie das?“ 
 
    „Na, Albert hat doch Karen für mich gefunden! Ich habe vor zwei Stunden eine Textnachricht von ihm erhalten.“ 
 
    „Das ist unmöglich“, sagte Dirks. „Albert befindet sich seit gestern Abend in unserem Gewahrsam.“ 
 
    Jaspers Überraschung war echt. „Das habe ich nicht gewusst. Ich habe gestern den ganzen Tag mit Nadine am großen Meer verbracht.“ 
 
    „Was stand denn in der Textnachricht, die Sie von Albert bekommen haben?“, fragte Breithammer. 
 
    „Er hat geschrieben, dass sich Karen in Norden befindet. Ein Kriminalpolizist wolle sie zwischen 10:00 Uhr und 10:30 Uhr vor dem Einkaufscenter Norder Tor abholen. Wenn ich pünktlich da wäre, könnte ich sie überlisten.“  
 
    Breithammer guckte zu Dirks. „Das klingt ganz und gar nicht nach Albert.“ 
 
    Sie nickte. „Aber wer hat die Nachricht dann geschrieben? Wer hat Albert sein Handy abgenommen?“ Sie brauchte nicht lange zu überlegen. Es kam dafür nur eine Person infrage und bei dem Gedanken daran sträubten sich ihr die Nackenhaare. 
 
    „Was ist?“, fragte Breithammer. 
 
    „Es hätte nicht so knapp für Jennifer ausgehen müssen“, antwortete Dirks bitter. „Wir hätten Jasper schon viel früher festnehmen können.“ 
 
    „Wie denn?“ 
 
    Dirks nahm ihr Smartphone und wählte eine Nummer. 
 
    Bereits nach dem zweiten Klingeln nahm jemand ab.  
 
    „Sie befinden sich wahrscheinlich in der Nähe, nicht wahr?“, stellte Dirks fest. 
 
    „Ich sitze auf einer Parkbank am Kanal. Zweihundert Meter von Ihnen, Richtung Emden.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dirks und Breithammer gingen den Weg zu Fuß. Schon von weitem sahen sie die Parkbank, die malerisch unter einem großen Baum stand. Der Mann saß lässig da und starrte sinnend über den Kanal. 
 
    Zuerst wollte sich Dirks allerdings sein Auto ansehen, das am Wegrand parkte. Wie erwartet hatte der blaue Škoda SUV eine Beschädigung am Kotflügel vorne rechts. 
 
    Dirks und Breithammer setzten sich jeder auf eine Seite neben Daniel Mertens. 
 
    Ein Entenpärchen landete auf der Wasseroberfläche. Erst quakten sie sich lauthals an, dann schwammen sie einträchtig nebeneinander. 
 
    „Haben Sie tatsächlich geglaubt, dass Sie damit durchkommen?“ Dirks blickte wie die beiden anderen stur über den Kanal. 
 
    Daniel antwortete nicht.  
 
    „Sie haben sich gestern ebenfalls an der Suche nach Albert beteiligt“, fasste Dirks zusammen. „Und Sie haben ihn vor uns gefunden. Ihnen war schnell klar, dass er nicht Lars‘ Mörder ist, sondern nur den Auftrag hat, Karen zu finden. Also haben Sie Albert sein Handy abgenommen und ihn mit einer verdreckten Überdosis Heroin in Leerhafe freigelassen. Mit Alberts Telefon hätten Sie den Mörder Ihres Bruders schon gestern finden können, aber stattdessen haben Sie die Zeit einfach verstreichen lassen. In Ihnen ist nämlich die heimtückische Idee gewachsen, Lars‘ Mörder noch für Ihre eigenen Zwecke zu benutzen. Heute früh hat sich diese Gelegenheit auch tatsächlich ergeben. Jennifer hat Sie angerufen, um reinen Tisch zu machen. Sie haben den Treffpunkt jedoch an Jasper Alsen weitergegeben, damit er Jennifer umbringt. Erst nachdem er das erledigt hat, wollten Sie ihn verhaften. Dann wären sie wieder wie ein tragischer Held erschienen, der zwar den Mörder seines Bruders festnehmen konnte, aber tragischerweise zu spät gekommen ist, um das Leben seiner Frau zu retten.“ 
 
    Daniel Mertens nickte emotionslos.  
 
    „Ist Ihnen klar, was Jasper Alsen mit Jennifer vorhatte?“ Diederike stockte die Stimme. „Aber wahrscheinlich haben Sie deshalb hier bei der Bank gewartet, damit Sie keine Schreie hören.“  
 
    Daniel starrte weiterhin geradeaus. „Es hätte klappen können“, sagte er bitter. „Wenn Albert an seiner Überdosis verreckt wäre, hätte es funktioniert. Dann hätten wir Heikes Leiche nämlich erst gefunden, nachdem ich Jasper Alsen festgenommen habe. Aber dieser Grützkopf hat überlebt und diese Information hat mir heute früh gefehlt. Ich habe noch versucht, Denise Uhlhof zu erreichen, aber sie ist nicht ans Handy gegangen. Deshalb habe ich die Sache auf gut Glück durchgezogen.“ 
 
    Diederike blickte ihn fassungslos an. „Ganz egal, was Sie sich einreden, Herr Mertens: Auch wenn Sie jemand anderen dafür benutzen und sich selbst nicht die Finger schmutzig machen, bleibt es Mord!“ Sie schluckte. „Warum hassen Sie Ihre Frau so sehr?“ 
 
    Daniel saß wie versteinert da, nur die Adern an seiner Schläfe zuckten. „Waren Sie schon mal in der Situation, dass Ihre Familie bedroht wurde?“, fragte er. 
 
    Dirks schaute wieder nach vorne.  
 
    Auf dem Kanal tuckerte ein Boot vorbei. 
 
    „Korff van Heydt hat wie selbstverständlich darauf gebaut, dass ich nachgeben würde, wenn er das Leben meiner Tochter bedroht. Aber in der Kirche habe ich gelernt, dass meine Gefühle egoistisch sind. Ich habe gelernt, besser zu sein als das, was in der Welt normal ist. Ich habe gelernt, dass man persönliche Opfer bringen muss.“ Seine Stimme vibrierte leicht. „Kennen Sie die Geschichte von der Opferung Isaaks?“ 
 
    „Folinde hat sie mir mal erzählt“, sagte Breithammer. „Gott befiehlt Abraham, seinen Sohn Isaak zu opfern. Abraham hält schon das Messer in der Hand, da schreitet im letzten Augenblick ein Engel ein. Das Ganze war nur eine Prüfung für Abrahams Treue! Abraham sieht einen Widder und opfert ihn anstelle seines Sohnes.“  
 
    Daniel seufzte. „Genauso habe ich es gedeutet, als Korff van Heydt mir gesagt hat, er würde Rahel töten: als eine Prüfung. Und ich war überzeugt davon, dass Gott mich nicht im Stich lassen würde, wenn ich das Richtige tun würde. Ich habe geglaubt, dass Rahel im letzten Augenblick von einem Engel gerettet werden würde. Aber das ist nicht geschehen, van Heydt hat sie kaltblütig ermordet.“ 
 
    Diederike Dirks empfand es als unpassend und arrogant, dass sich Daniel Mertens mit Abraham identifizierte und die Worte eines Verbrechers für Gottes Stimme hielt. 
 
    „Dann wurde ich ein zweites Mal geprüft, als van Heydt auch noch Jenny bedroht hat“, erzählte Daniel. „Er wollte, dass ich alle Beweise gegen ihn vernichte. Aber ich bin wieder standhaft geblieben. Dieser Mistkerl durfte damit nicht durchkommen, verstehen Sie?“ 
 
    Diederike verstand, dass Daniel eine sehr beschränkte Sicht auf dieses Leben hatte und es für ihn ständig darum ging, sich selbst beweisen zu müssen. 
 
    „Ich wusste nicht mehr, was ich erwartet hatte, als ich nach Hause kam“, fuhr Daniel fort. „Auf jeden Fall nicht das, was ich vorgefunden habe. Der Küchenboden war nicht mehr zu sehen vor Blut. Doch die Leiche war nicht Jennifer. Jenny hatte Korff van Heydt getötet! Endlich hatte dieser Schweinehund für das bezahlt, was er uns angetan hatte.“ Daniel schluckte. „An diesem Abend habe ich Jenny für ihre Tat bewundert. Ich wollte nicht, dass sie dafür angeklagt wird, das Ganze sollte unser Geheimnis bleiben. Also habe ich die Leiche entsorgt und den Tatort gereinigt. Dann habe ich darauf gewartet, dass Jenny zu mir zurückkehren würde. Aber das tat sie seltsamerweise nicht.  
 
    Und je länger sie wegblieb, desto mehr merkte ich, wie zufrieden ich damit war. Als ich alleine im Bett lag, konnte ich ruhiger schlafen als zuvor. Die anklagenden Stimmen in mir waren leiser geworden und ich wurde nicht mehr andauernd an früher erinnert. Ich begann, die Wohnung neu einzurichten und kaufte mir ein neues Auto. In der Kirche wurden die Fragen nach Jenny immer dringlicher, aber als ich ihnen erzählte, dass Jenny nach Süddeutschland gezogen war und die Scheidung eingereicht hatte, bekam ich von allen Seiten Mitgefühl.“ Daniels Mund verzog sich zu einem wehmütigen Lächeln. 
 
    Diederike brachte ihn in die Gegenwart zurück. „Aber dann wurde Lars ermordet.“ 
 
    Daniel schürzte die Lippen. „Zuerst hatte ich wirklich geglaubt, das hätte mit Korff van Heydt zu tun. Van Heydt selbst war zwar tot, aber sein Netzwerk zeigte wieder Aktivitäten. Doch dann habe ich Jennys Handtasche bei Lars gefunden. Sie glauben gar nicht, wie geschockt ich war. Jenny hatte ihren Brief an Lars adressiert! In dem Moment habe ich begriffen, dass sie Angst vor mir hatte und deshalb nicht zurückgekommen war.“  
 
    „Was hatten Sie sich denn vorgestellt, wo Jennifer wäre?“, fragte Dirks. 
 
    „Im Büro habe ich immer öfter die Meldungen von unidentifizierten Frauenleichen abgerufen. Ich hatte insgeheim gehofft, van Heydts Leute hätten Jenny aus dem Weg geräumt. Wenn sie tot wäre, würde das vieles leichter machen.“  
 
    Dirks schaute ihn verwundert an. Schließlich begriff sie. „Sie haben jemanden Neues in Ihrer Kirche kennengelernt. Sie können Sie allerdings nicht heiraten, weil Sie nicht wirklich geschieden sind.“ 
 
    Mertens nickte. „Ansonsten muss man drei Jahre warten.“ 
 
    „Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein“, ereiferte sich Breithammer. „Dieses Problem lässt sich doch auch ganz einfach lösen, wenn Ihre Frau wieder auftaucht! Ich bin mir sicher, dass Jennifer nichts dagegen hätte, sich freiwillig von Ihnen scheiden zu lassen!“ 
 
    „Aber dann hätte Daniel ihr gegenübertreten müssen“, sagte Dirks. „Dann wäre er schuld daran gewesen, dass diese Ehe gescheitert ist. Und es wäre herausgekommen, dass er seine Tochter bewusst geopfert hat. Dann würde er plötzlich nicht mehr so gut dastehen in seiner Kirche, denn er wäre nicht mehr derjenige gewesen, dem das Schicksal übel mitspielt.“ 
 
    „Ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt, dass es effizientere Lösungen als die offiziellen Wege gibt“, gestand Daniel Mertens. „Man kann viel mehr erreichen, wenn man auch mal einem Junkie den Pistolenlauf ins Maul drückt. Sie haben wahrscheinlich gar nichts aus Albert herausbekommen.“ 
 
    „Es war genug, um Heike zu finden. Aber er wird gewiss auch noch gegen Sie aussagen.“ 
 
    Daniel Mertens massierte sich das Kinn. „Wo hat es mich denn hingeführt, immer das Richtige zu tun? Ich habe so viel geopfert für den Beruf und das hat mir nur noch mehr Leid gebracht. Die Vergangenheit muss sterben! Ich will endlich einen Schlussstrich ziehen und ein neues Leben beginnen.“ 
 
    „Die Vergangenheit stirbt niemals“, antwortete Dirks. Waren denn wirklich alle Erinnerungen an seine Ehe schlecht gewesen? Immerhin hatten sie ein gemeinsames Kind gehabt. Zählte das denn gar nichts? 
 
    Dirks musste an ihre erste Begegnung mit Daniel denken.  
 
    „Lars war nicht schwul“, hatte Daniel zu seinem Vater gesagt. 
 
    „Wie willst du das denn wissen?“, hatte sein Vater gefragt. „Wir haben alle gedacht, wir würden ihn kennen.“ 
 
    „Ich weiß es eben! Lars war auf keinen Fall schwul.“ 
 
    Dirks stand auf und zog ihre Handschellen. „Es bleibt letztlich nur noch eine Frage. Und die wird Sie für den Rest Ihres Lebens begleiten.“ 
 
    Daniel Mertens blickte sie unsicher an. 
 
    „Wären alle Ihre Entscheidungen anders ausgefallen, wenn Rahel wirklich Ihre Tochter gewesen wäre und nicht die von Lars?“ 
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

 37. Letzte Ehre 
 
      
 
    Der Vollmond im Widder macht Ihnen zu schaffen. Mit Ihrem Partner läuft gerade nicht alles harmonisch und friedlich. Probieren Sie dennoch, in hitzigen Gesprächen überlegt und gelassen zu bleiben. Wenn Sie es schaffen, sich selbst und Ihre eigenen Wünsche nicht über den anderen zu stellen, dann bleibt es bei einem kleinen Gewitter, aus dem Ihre Partnerschaft gereinigt und gestärkt hervorgehen wird.  
 
    Nadine zerriss die Zeitung und warf sie in den Mülleimer.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Vor der Kirche in Hamburg parkten zwei alte Reisebusse mit Blaulicht auf dem Dach. Die ranghöheren Beamten erschienen in dunklen Dienstwagen. Auch der niedersächsische Innenminister war gekommen, um Kommissar Lars Mertens die letzte Ehre zu erweisen. 
 
    Mehr als hundert Polizisten gaben dem Emder Kollegen das letzte Geleit. Langsam und schweigend bewegte sich der Trauerzug zum Friedhof, das gleichmäßige Läuten der Glocken übertönte den Straßenlärm. 
 
    Der Himmel war grau, aber auch bei schönstem Sonnenschein hätte man eine steinerne Kälte in sich gespürt. Die Trauernden verteilten sich über die begrenzte Fläche. Eine große Gruppe von Uniformierten stand weiter abseits als die Würdenträger in Anzug und Kostüm. Die Familie reihte sich am offenen Grab auf und Diederike Dirks fragte sich, ob Lars Mertens nicht eine andere Ordnung bevorzugt hätte. 
 
    Ihr Blick fiel auf den Grabstein zu ihrer Linken, er gehörte Rahel Mertens. 
 
    Das Blasorchester begann zu spielen und alle lauschten der ergreifenden Weise. 
 
    Lars‘ Eltern - Ursula und Alexander Mertens - standen starr und regungslos da. Daneben war Daniel Mertens, an seinem Fußgelenk blinkte diskret eine elektronische Fußfessel. 
 
    Jennifer stand in weitem Abstand zu ihm. Heute trug sie schwarze Schuhe. Diederike bewunderte sie dafür, dass sie sich dem allen schon aussetzen konnte, aber natürlich wollte sie sich von Lars verabschieden.  
 
    Roland Hinrichs hatte Jennifer noch am selben Tag eine Unterkunft vermittelt, in der sie nun zusammen mit Anja wohnte. Jennifer war jeden Tag bei Mayla im Krankenhaus gewesen und außerdem hatte sich Michaela Kalwitz bei ihr gemeldet und wollte die alte Freundin besuchen. Die Anklage wegen der Tötung von Korff van Heydt brauchte sie nicht zu fürchten, da sie offensichtlich aus Notwehr gehandelt hatte.  
 
    Denise Uhlhof zeigte am meisten Emotionen. Immer wieder zog sie ein Tuch aus der Tasche, um ihre Tränen zu trocknen. Sie hatte Diederikes Angebot eines Empfehlungsschreibens angenommen und ließ sich nach Hamburg versetzen. 
 
    Auch Enno Ebken war da. Sein altes Jackett ließ sich nicht mehr schließen, aber es war gereinigt und gebügelt und seine Krawatte war ordentlich gebunden. 
 
    Sven Holm beobachtete mit Hingabe das Blasorchester. 
 
    Staatsanwalt Lothar Saatweber stand neben Andreas Altmann und zwei weiteren Kollegen von der Kriminaltechnik. 
 
    Und dann waren da natürlich noch Oskar und Folinde. Folinde trug dasselbe aufwändige Spitzenkleid, das sie schon einmal auf einer Beerdigung angehabt hatte. Kurz darauf war sie mit Oskar zusammengekommen und nun standen sie kurz vor der Hochzeit. 
 
    Diederike lächelte innerlich. Sie war so dankbar dafür, dass Oskar seine Verletzung so gut überstanden hatte. Die Zusammenarbeit mit ihm gab ihr einen festen Halt und sie wüsste nicht, was sie ohne ihn machen sollte. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Oskar fühlte sich hilflos. Es juckte ihm am Rücken an einer Stelle, die er schon ohne Anzug nur schwer erreichen konnte. Am liebsten würde er sich Folindes schwarzen Spitzenschirm ausleihen, aber er wollte später nicht das heimliche Gesprächsthema beim Leichenschmaus sein. 
 
    Um sich abzulenken schaute er auf Daniel Mertens. 
 
    Die Frage, die er am Kanal gestellt hatte, hallte in Oskar nach. „Waren Sie schon mal in der Situation, dass Ihre Familie bedroht wurde?“ 
 
    Das hatte Oskar noch mal in seiner Entscheidung bestätigt, das Morddezernat zu verlassen. Durch Lars Mertens‘ Tod und Denise Uhlhofs Weggang waren zwei Planstellen in Emden freigeworden, eine davon könnte er bestimmt bekommen. Den Antrag für eine Versetzung hatte er schon ausgefüllt, aber noch nicht abgeschickt.  
 
    Er wollte das zuerst mit Diederike besprechen. Das war kein Gespräch, auf das er sich freute, natürlich würde sie enttäuscht sein. Aber es würde das Beste sein für Folinde und die drei Kinder, die er mit ihr haben wollte und darauf kam es an. 
 
    Oskar schaute lächelnd zu seiner Verlobten. Woran sie wohl gerade dachte? 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Folinde bemerkte, wie Oskar sie anblickte und lächelte zurück. Er durfte auf keinen Fall mitkriegen, wie sehr sie beunruhigt war. 
 
    Das Blasorchester beendete sein Stück. Der Pastor setzte zum Gebet an und alle Anwesenden senkten den Blick. 
 
    Auch Folinde schloss die Augen und dabei sah sie unmittelbar die Worte der letzten Textnachricht vor sich, die sich wie Feuerbuchstaben in ihr festgebrannt hatten.  
 
    „Noch sind drei Wochen Zeit. Ich werde eure Hochzeit auf jeden Fall verhindern.“  
 
      
 
   


  
 

 Schlussbemerkung 
 
      
 
    Vielen Dank, dass Sie mit Diederike Dirks ermittelt haben. Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, würde ich mich sehr über eine kurze Rezension freuen. 
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